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Yilian Cañizares sorgte am Eröffnungsabend in der Kammgarn für erhöhte Temperatur.

Hochkonzentriertes Gewitter: «Steamboat Switzerland» mit Dominik Blum und Lucas Niggli.

Kornelia Bruggmann: Eine Schamanin in der Munot-Kasematte.

Omri Ziegele von «Noisy Minority» sang auch mal in sein Saxofon. Jazz aus dem Tessin: Sandro Schneebeli und Marco Nevano von «Frank Salis H3O». Fotos: Peter Pfister
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Kultur & Gesellschaft

Das Opernstudio Zürich zeigt 
Oscar Strasnoys «Fälle».  
Und viel Sinn fürs Absurde. 

Susanne Kübler

Einer hat zu viele Erbsen gegessen und 
ist daran gestorben. Ein anderer hat ein 
polnisches Weissbrot gekauft. Und eine 
Frau hat sich vor Neugierde so weit aus 
dem Fenster gelehnt, dass sie zu Tode 
gestürzt ist. Eine zweite stürzte hinter-
her. Eine dritte ebenfalls. Nach der 
sechsten gingen die Schaulustigen wei-
ter, vielleicht war ja anderswo mehr los.

Exakt auf dem Grat zwischen dem 
Grotesken und dem Tragischen hat der 
russische Schriftsteller Daniil Charms 
(1905–1942) seine Geschichten angesie-
delt. Der 1970 geborene Argentinier Os-
car Strasnoy hat aus ihnen die Kammer-
oper «Fälle» destilliert. Und das Interna-
tionale Opernstudio zeigt dieses 2012 
uraufgeführte Stück nun auf der Studio-
bühne des Zürcher Opernhauses. Büh-
nenbildnerin Sonja Füsti hat dort eine 
Turnhalle nachgebaut, die der Opern-
haus-Regieassistent Jan Essinger mit 
vielfältigen Assoziationen füllt. Flücht-
lingslager, Begegnungsort, Erinnerungs-
stätte – wer weiss das schon genau.

Sicher ist nur, dass hier niemand 
 sicher sein kann. Immer wieder stürmt 
die Miliz in den Raum und holt jeman-
den ab. Andere verschwinden einfach 
so. Manche sterben und sind doch plötz-
lich wieder da. Die Fälle im Titel des 
Stücks sind Unfälle, Todesfälle, auch Ge-
richtsfälle, jedenfalls wird ein gewisser 
Koschkin mit einer zusammengerollten 
Akte erstochen. Das von Carrie-Ann Ma-
theson geleitete Instrumentalensemble 
trägt Uniform, die Töne stehen stramm 
oder rutschen kichernd übers Dach (und 
klar, dann kommt der Sturz). Eine Ham-
mond-Orgel, ein Akkordeon und die Ge-
räuschsammlung eines DJs sorgen für 
klangliche Patina. 

Und dann sind da die 13 jungen Sän-
gerinnen und Sänger aus aller Welt (mit 
Estelle Poscio als einziger Schweizerin), 
die mal den Chor geben, dann wieder so-
listisch hervortreten – und dabei darstel-
lerisch und vokal aufs Ganze gehen. Ivan 
Thirions Wutanfall, die unterbrochene 
Liebesszene zwischen Hamida Kristof-
fersen und Andri Björn Róbertsson oder 
das Gezicke von Dara Savinova vergisst 
man nicht so schnell. Auch die Übrigen 
gestalten ihre alles andere als einfachen 
Partien präzis, expressiv, individuell – 
und formieren sich zwischendrin wie-
der zur schrillen Masse. «Marsch!» heisst 
es dann. Strasnoy hat sich die Propagan-
damusik von Charms’ Zeit genau ange-
hört und sie durchlöchert, bis nur noch 
einzelne Worte und Silben übrig blei-
ben. Auch sie verschwindet, und das ist 
fast schon tröstlich.

Turbulenzen  
in der Turnhalle

Kunst
Der israelische Künstler 
Menashe Kadishman ist tot
Israel trauert um den Maler und Bild-
hauer Menashe Kadishman, der am Frei-
tag mit 82 Jahren in seiner Geburtsstadt 
Tel Aviv gestorben ist. Kadishman, der 
vor allem für seine Malereien von Scha-
fen bekannt wurde, beschäftigte sich in 
seinen Werken mit der Einheit von 
Mensch, Tier und Natur. Für Aufsehen 
hatte er mit seinen 10 000 schreienden 
Gesichtern aus Eisenscheiben im Jüdi-
schen Museum in Berlin gesorgt. (SDA)

Theater
Lina Beckmann am 
Theatertreffen ausgezeichnet
Erste Preisvergabe beim 52. Berliner 
Theatertreffen: Die Schauspielerin Lina 
Beckmann erhält den 3sat-Preis für eine 
richtungsweisende, künstlerisch-inno-
vative Leistung. Die mit 10 000 Euro do-
tierte Ehrung wurde der 34-Jährigen für 
ihre Darstellung der Ella in Ibsens «John 
Gabriel Borkman» verliehen. Das am 
Deutschen Schauspielhaus Hamburg 
von Karin Henkel inszenierte Stück ge-
hört zu den zehn Arbeiten, die von der 
Theatertreffen-Jury nach Berlin eingela-
den wurden. Lina Beckmann spiele 
 robust und feinstofflich zugleich, und 
ohne Rücksicht auf eigene Verluste, ur-
teilte die Preisjury. (SDA)

Nachrichten

Das Festival in Schaffhausen 
ist so etwas wie die  
Werkschau des Schweizer 
Jazz. Selten hat man ihn dort 
so offen für die Zukunft erlebt 
wie in diesem Jahr. 

Christoph Merki 
Schaffhausen

Fast wie ein Visionär kam er einem vor: 
Don Li, der Berner Komponist und Holz-
bläser. Da stand er vor Dutzenden von 
Journalisten, Veranstaltern und Kultur-
förderern, die sich jeweils in Schaffhau-
sen nicht nur bei den Konzerten treffen 
(in diesem Jahr bei der 26. Festivalaus-
gabe waren es auf der Kammgarn-Haupt-
bühne elf Schweizer Gruppen an vier 
 Tagen), sondern auch bei den «Jazz-
gesprächen». Dort versucht das Festival 
jeweils eine Art Bestandesaufnahme des 
Schweizer Jazz, es werden Probleme 
und Perspektiven diskutiert. 

«Ich bin ein Träumer», sagte Don Li, 
und er zeigte auf, wie er mit neuen 
 Finanzierungsstrategien seine Berner 
Konzertreihe («Orbital Garden») aufzu-
bauen versucht. Wie er ungewohnte 
Konzerte wagt. Li, der sich dann auch 
noch einen Utopisten nannte, zeigte 

auch Fotografien: zum Beispiel von ei-
nem nächtelangen Konzert, bei dem das 
Publikum auf Matratzen schlief und da-
bei sanft bespielt wurde. Li schien in sei-
ner Zukunftsoffenheit typisch für die 
diesjährige Ausgabe des Schaffhauser 
Festivals, die sich gerade auch in den Ge-
sprächen zeigte: Wo in vergangenen Jah-
ren die oft gleichen Jeremiaden erklan-
gen (Mainstream-Medien, Kulturindus-
trie, etc.), fiel in diesem Jahr die weitge-
hende Absenz dieser nicht falschen, auf 
Dauer aber doch ermüdenden Klagen 
auf. Ein Aufbruchsgeist gar.

In New York erarbeitet
Einen optimistischen Tonfall hatte 
schon Carine Zuber, Chefin des Zürcher 
Moods, im Programmheft angeschlagen: 
Der Schweizer Jazz geniesse internatio-
nal eine hohe Reputation. Die Situation 
sei nicht vergleichbar mit der vor zwan-
zig Jahren. Und «frappierend vielfältig» 
sei der Schweizer Jazz. Und das zeigte 
sich auch bei den Konzerten vom Freitag 
und Samstag. Seit vielen Jahren existiert 
das Zürcher Trio Noisy Minority mit 
 Saxofonist Omri Ziegele, Schlagzeuger 
Dieter Ulrich und E-Bassist Jan Schlegel. 
In Schaffhausen zeigte es, gemeinsam 
mit dem Gastposaunisten Ray Ander-
son, wie man dabei frisch bleiben kann. 
Besonders wenn die Musik in gewaltigen 

Schüben ausbrach, war die Bläser-Achse 
mit den Vitalisten Anderson/Ziegele be-
stechend. Die Sprache der Band wur-
zelte im Afroamerikanischen, was kaum 
ein Zufall war: Ulrich und Ziegele waren 
vor drei Jahren in New York, im Rahmen 
einer Konzertreihe des Zürcher Intakt-
Labels, auf Ray Anderson gestossen. 

Von den USA inspiriert war auch Sa-
xofonist Christoph Grab, der mit dem 
Sextett Raw Vision auftrat. Grab hat 
seine Stücke während eines Aufenthalts 
in New York komponiert. Der Zürcher 
hat sich in all den Jahren seines Wirkens 
und in vielen Unternehmen sehr offen 
mit dem Jazz und Anverwandtem befasst 
– vom Blues bis hin zur Elektronik. Und 
dieses Wissen wurde in seinen unge-
mein raffinierten Kompositionen hör-
bar. Zugleich fiel auch ihre Eigenwillig-
keit auf – die Stücke wirkten trotz ihrer 
Ausrichtung auf ein Sextett immer sehr 
durchsichtig.

Wie anders klang demgegenüber – 
Stichwort Vielseitigkeit – der Auftritt ei-
nes anderen Saxofonisten: Nicolas Mas-
son taufte in Schaffhausen mit dem Trio 
Third Reel sein zweites Album für das 
ECM-Label («Many More Days»). Über 
den langsam aufblühenden Akkordland-
schaften des Gitarristen Roberto Pianca 
setzte Masson verschattete Klarinetten-
töne. Dann wieder griff er zum Tenor-

saxofon, um Lyrismus und dezent hym-
nische Aufschwünge zu verbinden. Das 
war eine Seelenmusik – wenngleich das 
ständig Tastende der Musik (auch bei 
Schlagzeuger Emanuele Maniscalco) 
und die doch sehr zahlreichen Rubato-
Balladen mit der Zeit doch eine Sehn-
sucht nach Aktion weckten.

Das Toben des Hardcore
Viel Aktionismus und viele rhythmische 
Kabinettstückchen gab es aber gleich 
nach Masson mit dem Basler Trio Vein: 
bei Michael Arbenz am Klavier, Florian 
Arbenz am Schlagzeug und Thomas 
Lähns am Kontrabass. Diese Band zeigte 
sich als eine Powermaschine, und sie 
klang dabei immer sehr heutig. 

Was sich gerade auch von Schneller-
tollermeier sagen lässt, dem Trio aus 
 Luzern mit Andi Schnellmann am elek-
trischen Bass, Manuel Troller an der 
Stromgitarre und David Meier am 
Schlagzeug. Die drei dehnten den Jazz-
begriff aus. Spielten eine Musik zwi-
schen Minimalismus, Hardcore-Krawal-
lismus und auch mal Ambientalem. Rein 
technisch war alles komplex, in langer 
Zeit gereift. Doch trotz offensichtlicher 
Feinarbeit und Intelligenz: Das tobte 
 gewaltig, fegte herrlich frech und laut 
durch die Kammgarn-Halle. Diese Musik 
hätte jeden Jazzschläfer geweckt.

 Jazz, wir müssen reden

Nina Scheu

Der neue Ballettabend am Opernhaus 
gibt sich bescheiden als «Wiederauf-
nahme», dabei war George Balanchines 
Choreografie zu «The Four Tempera-
ments» von Paul Hindemith letztmals 
1977 in Zürich zu sehen. Da stand noch 
keiner der Tänzer des jetzigen Ensem-
bles auf der Bühne. Etwas grösser wären 
die Chancen bei den «Frank Bridge 
 Variations» von Hans van Manen und bei 
«Falling Angels» von Jiři Kylián, die 
beide noch vor fünf Jahren in Zürich 
 gezeigt wurden. 

Aber auch so ist klar, dass die drei 
Choreografien dieses Abends komplett 
neu einstudiert werden mussten. Und 
dies nicht nur vom Zürcher Ballett, son-
dern auch von der Philharmonia Zürich 
unter der Leitung von Mikhail Agrest. 
Der hohe Stellenwert der Musik ist denn 
auch die alles verbindende Gemeinsam-
keit dieser drei sehr unterschiedlichen 
Choreografien, die in ihrer Zusammen-
stellung daherkommen wie ein Lehr-
gang in Tanzgeschichte. Der in drei 
Schritten aufzeigt, wie sich das Ballett 
im Laufe des 20. Jahrhunderts aus 
 seinem klassischen Korsett herauszu-
schälen begann. 

Die Ellbogen gespitzt
So bediente sich der 1904 geborene 
 Georgi Balantschiwadse, der als George 
Balanchine zur legendären Leitfigur des 
American Ballets und später des New 
York City Ballets wurde, grundsätzlich 
immer noch des gleichen Vokabulars 
wie Marius Petipa in den grossen klassi-
schen Balletten des Jahrhunderts zuvor. 
Doch bei Balanchine, dem grossen Weg-
bereiter des neoklassischen Balletts, ra-
gen die Arme nicht mehr sanft gerundet, 
sondern mit spitzen Ellbogen fordernd 
nach oben, und die Füsse, die immer 
noch in Spitzenschuhen stecken, zeigen 
in den Pirouetten auch mal keck nach 
aussen. Die Schwerpunkte verlagern 
sich mit der Fliehkraft, sodass die 
 Körper sich der Unendlichkeit entgegen-
biegen. 

Die Tutus von einst sind in «The Four 
Temperaments» (Uraufführung 1946) 
strenger Trainingskleidung in Schwarz 
und Weiss gewichen, in der die klare 
Geometrie der Bewegungen umso deut-
licher hervortritt. Paul Hindemith, der 
die Musik eigens für Balanchine und das 
Ballett komponiert hatte und auch nicht 
wollte, dass sie je konzertant aufgeführt 
würde, beginnt mit drei musikalischen 
Grundthemen, die von drei Paaren 
 tänzerisch interpretiert und den vier 
 antik-medizinischen Charaktertypen 
vorangestellt werden. 

Dann begleitet das anfangs verzagt 
klingende, später quirlige und schliess-
lich immer dramatischer anschwellende 
Orchester die vier Tänzergruppen um 
Eric Christison (den Melancholiker), 
Viktorina Kapitanova und Denis Vieira 
(die Sanguiniker), Manuel Renard (den 
Phlegmatischen) und Katja Wünsche 
(die Cholerische) zum Finale, bei dem 
schliesslich alle wieder auf der Bühne 
stehen. Jeder Schritt, jede Bewegung, 
jede Geste, jede Pause auch, entspricht 
bei Balanchine einem Ton. 

Mit den Ohren sehen
Nicht zuletzt aufgrund der strahlenden 
Interpretation durch Kateryna Teresh-
chenko (Klavier) und die hochemotiona-
len Streicher der Philharmonia Zürich 
wird in dieser Choreografie die Musik 
sichtbar. Genau so, wie es der 1932 gebo-
rene Hans van Manen einst gefordert 
hat: «Ein Ballett ist gut, wenn man es mit 
den Ohren sehen und den Augen hören 
kann.» Von ihm stammt das zweite Stück 
des Abends, die 2005 uraufgeführten 
«Frank Bridge Variations» zur Musik von 
Benjamin Britten. Wie bereits in der 
 Zürcher Erstaufführung vor fünf Jahren 

tragen die Tänzer hautenge Ganzkörper-
anzüge, olivgrün und schwarz changie-
rend die Männer, in dunkelstem Rot die 
Frauen. 

Doch was 2010 noch knisterte vor 
Erotik, wirkt in der Wiederaufnahme 
statisch und steril: Da begegnen sich die 
Paare, als hätten sie sich nichts zu sagen, 
nie etwas zu sagen gehabt. Van Manen, 
dieser «Mondrian des Tanzes», der 
 George Balanchine immer sein grosses 
Vorbild nannte, «auch wenn das, was ich 
tue, nicht wie Balanchine aussieht»: Er 
befasste sich in dieser Choreografie 
doch mit der ganzen Skala der Emotio-
nen in den dargestellten Beziehungs-
mustern! Es ginge also um sehnsuchts-
volles Liebeswerben, um Ablehnung, 
brodelnden Zorn oder auch erfüllte 
Liebe. Hier aber kommen sie technisch 
brillant und synchron, aber auch blut-
leer auf die Bühne. Dafür hat man Zeit, 
in Van Manens grandios simpler For-
mensprache neue Aspekte zu ent-
decken. Zum Beispiel im Trauermarsch, 
in dem die Tänzer in wechselnden 
 Formationen über die Bühne schreiten 
wie willenlose Geschöpfe: Soldaten oder 
die Roboter der nahenden Zukunft. 

Chronologisch nicht ganz perfekt – 
die Uraufführung von «Falling Angels» 
war 1989, ganze 16 Jahre vor Van Manens 
«Variations» –, aber stilistisch absolut 
passend, folgt mit dem 1947 geborenen 
Jiři Kylián der jüngste, freieste und 
 humorvollste Erneuerer des Abends. 

Die individuellen Ausbrüche
Seine musikalisch-tänzerische Parforce-
Tour zu Steve Reichs «Drumming, Part 1» 
lässt nicht nur das Publikum atemlos 
 zurück: Acht Frauen tanzen pausenlos 
zum konstanten Trommeln von vier 
Bongos (virtuos gespielt von Hans-Peter 
Achberger, Didier Chevallier, Michael 
Guntern und Dominic Herrmann),  deren 
Rhythmen sich langsam gegeneinander 
verschieben. 

Wie ein kompliziert gewobener Tep-
pich überlagern sich Töne und Bewe-
gungen; und wie Webfehler, die einen 
Stoff erst einzigartig machen, erobern 
sich die Tänzerinnen individuelle Aus-
brüche in kleinen Solos. Mal witzig, mal 
verzweifelt, doch immer vom unerbittli-
chen Rhythmus der Allgemeinheit ge-
jagt. Das Publikum war begeistert: Stan-
ding Ovations.

Der Unendlichkeit entgegen
Eine Reise durch die neuere Ballettgeschichte: Das Opernhaus nimmt drei Abende wieder auf,  
deren letzte Aufführungen schon lange zurückliegen. 

Tanz im unerbittlichen Rhythmus der Trommeln: «Falling Angels» zur Musik von Steve Reich. Foto: Gregory Batardon
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«I’m not ashamed to sing the Blues», into-
nierte Christina Jaccard mit ihrer leiden-
schaftlichen Stimme, um bald darauf von
der Rapperin Big Zis mit ihrem Spoken-
Word-Gebrabbel und einem «schäm di,
schäm di!» sukzessive unterlaufen zu wer-
den. Der 80-jährige Schweizer Jazz- und
Elektronik-Pionier Bruno Spoerri hatte
vom Schaffhauser Jazzfestival eine Carte
blanche erhalten. Mit seiner generatio-
nenübergreifenden Ad-hoc-Band sorgte
der Basler für eine charmante Irritation
von hohem Unterhaltungswert.

Das Set war eine Revue der Gegensätze,
die einerseits das vielseitige Schaffen von
Spoerri und seine wachgebliebene Neu-
gier spiegelte und andererseits traditionell
gepolte Musik mit jungen Ideen kontras-
tierte. Blues und Ragtime kollidierten mit
Rap, E-Bass-Noise und Cool-Jazz-Ballade.
Dazwischen kam auch Spoerris Sensoren-

Elektronik zum Einsatz, mit der er wie ein
unsichtbares Digital-Orchester dirigierte.
Das Konzert war in seinem bunt gestü-
ckelten Repertoire vielleicht etwas wenig
geprobt, umso mehr waren Präsenz und
Improvisation gefragt.

Den Abend eröffnete der gebürtige Aar-
gauer Saxofonist und Bassklarinettist Se-
bastian Strinning mit einem kurzen Solo-
Set. Es braucht Mut und eine gewisse Un-
verfrorenheit, in einer grossen Halle wie
der Kammgarn alleine auf die Bühne zu
stehen. Der 30-Jährige gefiel mit seiner
konzentrierten Energie, seinem klaren
Sound und einer Spielweise, die sowohl
das Melodiöse wie das Experimentelle be-
diente. Der Auftritt machte jedenfalls
Lust, den Instrumentalisten mal losgelöst
von seinen Kaskaden der Saxofon-Auslo-
tung in einem Bandkontext zu erleben.

Starke Dynamik –
dank konzeptioneller Rockband

Jenseits von Jazz im engeren Sinne la-
gen die Auftritte von Steamboat Switzer-
land und schnellertollermeier. Beide
verfolgen eine Hardcore-Ästhetik, wenn
auch in unterschiedlicher Ausprägung.
Steamboat Switzerland legten ein engma-
schiges Hochleistungs-Set hin, das letzt-
lich mehr durch die wirblige Leiden-
schaft und Energie der Protagonisten
Dominik Blum (hammond), Marino Plia-
kas (b) und Lucas Niggli (dr) faszinierte
als mit der Musik per se, die wenig at-
men und sich entfalten konnte.

Schnellertollermeier zogen mit repeti-
tiven Patterns in Bann, die sie sukzessive
zu präzis gefeilten Schüben aufdonner-

ten und mit elektrisierenden Soundland-
schaften aufmischten. Das Luzerner Trio
reduzierte seine Musik bis aufs Skelett all
dessen, was damals im Progressive Rock
noch so viel Fleisch am Knochen hatte.
Trotzdem erzeugte das Trio eine manch-
mal fast bedrohlich wirkende Dynamik.
Ganz klar: Hier war eine konzeptionell
arbeitende Rockband am Werk. Diame-
tral anders dann das Sextett Raw Vision
des Saxofonisten Christoph Grab, das
den Pegel wieder zum reichhaltig arran-
gierten Jazz zurückführte.

Spezifischer Höhepunkt –
dank Absorbierung von Traditionen

Einen spezifischen Jazz-Höhepunkt
setzten Noisy Minority. Die unaufgeregte
Klasse, die man diesem mittlerweile um
den amerikanischen Posaunisten Ray An-
derson ergänzten Zürcher Trio attestie-
ren darf, hat mit Erfahrung, Absor-
bierung von Traditionen und einer
gleichzeitig permanenten Offenheit zu
tun. Kompositorische Fixpunkte mit grif-
figen Themen verschmolzen beim Auf-
tritt in Schaffhausen nahtlos mit improvi-
satorischen Flügen, die sich nicht nur so-

listisch, sondern auch im interagierenden
Kollektiv der Band entfalteten.

Ray Anderson hat sich vom tänzeln-
den Trombone-Giganten der früheren
Jahre zum gesetzter agierenden Musiker
gewandelt und sein Spiel weiter verdich-
tet. Enorm kompakt setzte sich auch
Bandleader Omri Ziegele mit seinem
einprägsam kernigen Sound in Szene.
Als Co-Front-Partner von Anderson zü-
gelte er seine Statements, was die Span-
nung beflügelte und die Beherztheit in
den zweistimmigen Bläsersätzen umso
intensiver befeuerte. Es dauerte an-
schliessend seine Zeit, bis man sich an
die impressionistische Feierlichkeit von
Saxofonist Nicolas Masson und seinem
Trio gewöhnen konnte, das mit lyrischer
Empfindung eine ganz andere Jazz-Fa-
cette ausspielte.

Umso mehr ging die Post wieder ab
mit dem Basler Trio der Gebrüder Mi-
chael Arbenz (p) und Florian Arbenz
(dr) und des Bassisten Thomas Läns: Mit
Vein war eine eingefuchste Band am
Werk, die hochpräzis und mit hundert
Nuancen interagierte. Man vermisste da-
bei manchmal fast etwas die Musik, die

einen doch auch irgendwo hätte berüh-
ren sollen. Sie schälte sich erst mit der
Zeit hervor, als die Spielweise risikorei-
cher und das Aufrührerische und Gestal-
terische unter der Politur der Virtuosität
besser wahrnehmbar wurde.

Optimismus! –
Dank hipper Stimmung

Die Off-Bühne des Taptab-Klubs wur-
de dieses Jahr künstlerisch zur Blue No-
te Jazz Lounge umgestaltet. Dort wurde
Jazz auf Vinylplatten aufgelegt oder
sorgte Pierre Omers fabulöse Swing Re-
vue für eine hippe Stimmung. Überra-
schend bleibt der Spirit der Jazzgesprä-
che in Erinnerung. Nach dem jahrelan-
gen Lamentieren über den Zustand des
Schweizer Jazz und dessen Bedingungen
wirkten die Beiträge von Do Li (Orbital
Garden) und Ephrem Lüchinger (Crea-
tribe) geradezu erfrischend. Da sind
zwei Musiker, die in geplagten Zeiten
mit Kreativität und einem zukunftsge-
richteten Handeln das Heft selber in die
Hand nehmen oder es zumindest versu-
chen. Eine gute Prise Optimismus: War-
um zum Teufel nicht?

Hardcore-Intensitäten auf der Jazzbühne
VON PIRMIN BOSSART

26. Schaffhauser Jazzfestival Sympathische Plattform für den Schweizer Jazz – musikalisch jedoch Durchschnitt

Mit Vein war eine einge-
fuchste Band am Werk, die
hochpräzis und mit hundert
Nuancen interagierte.

Hochpräzis und vielschichtig im Zusammenspiel: Die Basler Michael Arbenz, Thomas Läns und Florian Arbenz (v.l.) bei ihrem Auftritt in Schaffhausen. JEANNETTE VOGEL

Der 80-jährige
Schweizer Jazz- und
Elektronik-Pionier
Bruno Spoerri hatte
vom Schaffhauser
Jazzfestival eine
Carte blanche erhal-
ten.

Ohne das Musical «Lions King» in Basel
gesehen zu haben, ist der Mensch – so
heisst es – nur ein halber. Aber warum
denn – heisst es ebenfalls – in die Ferne
schweifen, sprich nach Afrika, wo doch
Zürich liegt so nah: «Ost Side Story»,
das jüngste Produkt helvetischen
Musical-Schaffens, lässt jetzt im Hecht-
platztheater Zuschauer in Begeiste-
rungsstürme ausbrechen. Zumindest
einen Teil der Zuschauer. Die anderen –
na ja, man weiss ja, dass Comedy, Paro-
die und Satire Geschmacks-, um nicht
zu sagen Glückssache sind. Die «Ost
Side Story, die grösste Liebesgeschichte
seit Kliby & Caroline», wird zwar als
Musical verkauft, ist effektiv aber eine
Persiflage auf das Genre an sich.

Dominik Flaschka (Buch, Dialoge,
Regie) und Roman Riklin (Musik, Buch,
Songtexte) hatten keine Hemmungen,
mit der «West Side Story» eines der be-
deutendsten Musicals der Geschichte als
Vorlage zu nehmen. Das dürfte sich inso-
fern aufgedrängt haben, weil Liebe und
Hass, Freundschaft und Feindschaft In-
gredienzien sind, mit denen sich nicht
nur in New York, sondern auch in Zürich
ein Musical-Süppchen kochen lässt, das
ein breites Publikum anspricht.

Drogen und Zuckerschnecken
Mit Tomy (Eric Hättenschwiler) und

Märy (Fabienne Louves) hält sich das
Liebespaar, zumindest was die Na-
men betrifft, direkt an die Vorlage.
Ansonsten treffen hier statt Amerika-
ner gegen Puertoricaner Zürcher auf
St. Galler. Auch geht es in der «Ost
Side Story» statt um soziale Probleme
und rivalisierende Strassenbanden
unter anderem um Fussball, Drogen
(potenzsteigernde Tigerhoden-Pillen),
Zuckerschneckenbacken, eine defekte
Gasleitung; vor allem aber um Herz,

Schmerz und Tränen – bis zum bitter-
blutigen Ende. Auf Zürcher Seite wir-
beln, lieben, leiden und singen (Letzte-
res mal mehr, mal weniger gekonnt)
durch das originelle Bühnenbild auch
eine biersaufende Politesse (Gigi Moto),
ein verklemmter Wurst-Griller (Peter
Zgraggen), ein dubioser Türsteher (Mi-
di Gottet). Aus der Ostschweiz tragen

ein kampfbereiter Verliebter (Gregor
Altenburger) und das Subjekt seiner
Sehnsüchte (Sarah Kappeler) zum tur-
bulenten Geschehen bei. Mit von der
Partie sind ferner Fabio Romano in
mindestens sechs kleinen Rollen sowie
drei Tänzer, die sich öfter blitzartig ver-
wandeln – von Bauarbeitern in Lesben
und von Revuegirls in mit Maschinenpis-
tolen bewaffnete Polizisten.

Insgesamt vier Sitzreihen haben im
Zuschauerraum des Zürcher Hecht-
platztheaters dranglauben müssen,
um Platz für fünf Live-Musiker zu
schaffen. Deren Nähe zum Publikum
hat eine hohe Lautstärke zur Folge, ge-
gen welche zwischendurch auch die
Sängerinnen und Sänger wenig erfolg-
reich ankämpfen müssen.

Proleten-Slang
Die Musik ist von moderner Belie-

bigkeit, die Songtexte strotzen nur so
von «originellen» Wortspielen («Du
bisch süess wie Sirup unverdünnt»;
«scharf wie Wasabi im Salat»; «mys-
tisch wie es Stüürerklärigs-Formular»;
«Leider isch am Schwanz immer no en
Maa hindedra»). Auch die Dialoge, vor-
wiegend in Proleten-Slang gehalten,
vermögen nur in Grenzen zu unterhal-
ten. So kommt es, dass man irgend-
wann auf die Uhr blickt und hofft, es
möge bald ein Ende haben.

«Ost Side Story» Weitere Vorstellungen
bis 20. Juni. www.theaterhechtplatz.ch

Musical «Ost Side Story» im
Zürcher Hechtplatztheater
ist eine fragwürdige Satire auf
das Genre an sich.

Glücklich ist, wer trotzdem lacht

«Ost Side Storys» Musik ist
von moderner Beliebigkeit,
die Songtexte strotzen
nur so von «originellen»
Wortspielen.

VON ROSMARIE MEHLIN

FILM
«Der Goalie bin ig» gewinnt
Fliegenden Ochsen
Der Schweizer Spielfilm «Der Goalie
bin ig» von Regisseurin Sabine Boss
hat beim 25. Filmkunstfest Mecklen-
burg-Vorpommern den Hauptpreis
gewonnen. Der Fliegende Ochse ist
mit 10 000 Euro dotiert. Der Goldene
Ochse, der Ehrenpreis des Festivals,
ging an den deutschen Drehbuchau-
tor Wolfgang Kohlhaase. Die Aus-
zeichnungen wurden am Samstag-
abend bei einer Gala im Mecklenbur-
gischen Staatstheater Schwerin über-
reicht (SDA)

OPERN-REGIE
Europäischer Preis für
Projekt in Biel/Solothurn
Die Baslerin Anna Drescher und die
Griechin Niki Ellinidou gewinnen den
8. Europäischen Opernregie-Preis (mit
je 15 000 Franken). Dreschers Regie-
konzept für die Oper «Weisse Rose» von
Udo Zimmermann wird im November
am Theater Biel/Solothurn gezeigt. (SDA)

NACHRICHTEN

AZ - AARGAUER ZEITUNG
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Das 26. Jazzfestival ist  
Geschichte, und es brachte 
neben Einzigartigem, Faszi-
nierendem und einigen  
Höhepunkten auch weniger 
Berauschendes.

VON ALFRED WÜGER 

Der Freitagabend begann mit dem 
Feuerwerk der «Noisy Minority» von 
Omri Ziegele mit Ray Anderson an der 
Posaune, Dieter Ulrich am Schlagzeug 
und Jan Schlegel am Bass. Vor allem 
der Schluss des Sets hatte es in sich, 
wo die Musiker das Ende des Zweiten 
Weltkrieges, genau an diesem Tag vor 
70 Jahren, musikalisch aufgriffen. Wer 
voller Hunger auf musikalische Erleb-
nisse in die Kammgarn gekommen 
war, musste nach dieser wunderbaren 
Vorspeise jedoch feststellen, dass sie 
das Beste blieb am Menü dieses 
Abends. Hätte man doch nur mehr da-
von gehabt …

Sehr bemühtes Set von Third Reel
Nach einer kurzen Umbaupause be-

trat ein Trio die Bühne, das eine CD 
taufte. «Many More Days» heisst sie und 
ist beim renommierten Label ECM er-
schienen. Was Nicolas Masson am Saxo-
fon, Roberto Pianca an der Gitarre und 
Emanuele Maniscalco am Schlagzeug zu 
bieten hatten, war und blieb eine sehr 
ruhige Angelegenheit. 
Mit der E-Gitarre, in  
an- und abschwellender 
Lautstärke, dank Vo-
lumenpedal, begann’s, 
Masson spielte eine un-
verfälschte, natürliche 
Klarinette, dann folgte 
ein elektrisierender 
Einstieg mit dem Saxo-
fon – Masson hat einen 
schönen Ton! Das 
Schlagzeug in freiem Metrum à la Paul 
Motian (1931–2011) schuf Räume, und 
die E-Gitarre webte Klangteppiche, aber 
das alles passte und fand nicht wirklich 
zusammen. Der Funke sprang nicht 

über. Zweimal wechselte der Drummer 
an den Flügel. Beide Male entstanden 
elegische und klangschöne Werke, aber 
insgesamt wirkte das Spiel dieses Trios 

bemüht und betulich.
Also hoffte man auf 

Vein. Drei Männer betra-
ten die Bühne. Sie sahen 
aus, als kämen sie gerade 
von einer Budgetsitzung, 
einzig der Drummer wich 
etwas ab: Er trug eine 
Dächlikappe. Aber wir dür-
fen jetzt natürlich nicht 
den Fehler machen und die 
Musik mit den Augen hö-

ren … Vein ist ein klassisches Pianotrio 
mit akustischen Instrumenten ohne 
Elektronik und nur mit den Effekten, die 
Holz, Elfenbein und Felle hergeben. Und 
das ist einiges. Mindestens haben diese 

drei mehr Schwung als die drei zuvor, 
Thomas Lähns am Bass ist sehr agil, Mi-
chael Arbenz am Klavier spielte eine 
feine Hommage an Duke Ellington, und 
«Under Construction» ist hübsch, und 
 alles groovt komplex. Aber auch hier: 
Wirkliche Freude kommt nicht auf.

Der Samstag konnte Ohren öffnen
Ganz andere Hörerlebnisse waren 

dann am Samstag möglich, nicht zu-
letzt dank der zweiten Aufführung der 
«Canti del Capricorno» von Giacinto 
Scelsi mit Kornelia Bruggmann in der 
Kasematte des Munots, wo sich aber-
mals mehrere Hundert Menschen ein-
fanden, um die eindrückliche Perfor-
mance zu erleben. Mitorganisator Urs 
Röllin: «Wir erreichten mit den beiden 
Performances auf dem Munot fast 1000 
Leute.» Der Schreibende war dort und 

nennt diese Performances höchst er-
folgreiche Musikvermittlung und den 
Munot als Veranstaltungsort einen 
Selbstläufer.

Souveräner Presslufthammerjazz
In der Kammgarn eröffneten den 

Abend dann SchnellerTollerMeier. 
Auch sie tauften eine CD, aber was für 
eine! Sie war eine der wenigen, die 
einen beim Reinhören elektrisiert hat, 
und elektrisierend war auch der laute, 
harte Sound dieses Trios beim Live-
Auftritt: Andi Schnellmann am Bass, 
David Meier am Schlagzeug sowie Ma-
nuel Troller an der Gitarre rockten, 
groovten und spielten sich die Seele 
aus dem Leib, und das, notabene, ohne 
Notenblätter! Glich auch ob dieses 
Kraftjazzes manchmal ein Gesichts-
ausdruck dem eines Arbeiters am 

Presslufthammer, so lachten sich die 
Musiker doch immer wieder zu. Die Gi-
tarre klang zwischendurch wie eine 
verrückt gewordene Telefonzentrale 
oder eine von einem Dutzend Störsen-
dern gleichzeitig zerhackte Message, 
und Gitarrist Troller scherzte: «Ja, als 
Band haben wir durchaus Humor», und 
er wünschte für den nächsten Power-
slide: «Viel Spass!» Das war alles sehr 
virtuos, elaboriert und präzis.

Danach formierten sich Christoph 
Grab, Saxofon, Frank Möbius, Gitarre, 
Silvan Jeger, Bass, Maxime Paratte, 
Schlagzeug, Bernhard Bamert, Posaune, 
und Thomas Lüscher, Akkordeon, im 
Halbkreis und stellten unter dem Na-
men Raw Vision die Stücke ihrer neuen 
CD «Code Talker» vor, die Leader Chris-
toph Grab in New York geschrieben 
hatte. Die «good old Notenblätter» kehr-
ten zurück, und es folgte weniger eine 
«rohe Vision» denn ein gepflegter Auf-
tritt mit einem ersten Stück, dessen 
 Titel aufhorchen liess: «Protect Me 
from What I Want», dies ein Spruch der 
Konzeptkünstlerin Jenny Holzer.

Kein Nagelbrett, sondern ein Sofa
Zum Schluss des Abends erschien 

dann noch einmal eine Powertruppe: 
Frank Salis an der Hammondorgel, San-
dro Schneebeli an der Gitarre, Marco 
Nevano am Saxofon und Marc-Olivier 
Savoy am Schlagzeug. Und mit ihnen 
kam auch er: der Blues. Das Set dieser 
Band, die den Namen H3O trägt, war 
beste Unterhaltung, souverän gespielt – 
manchmal klang es wie Santana – und 
mit dem mutmasslich einzigen langen 
Schlagzeugsolo des ganzen Festivals. 
Nach dem letzten Ton, bevor dann die 
Zugaben verlangt wurden, brach Frank 
Salis in schallendes Gelächter aus. 

Was können wir für ein Fazit ziehen 
nach dem 26. Schaffhauser Jazzfestival? 
Vielleicht dieses: Es hat nicht mehr den 
Charakter eines Nagelbrettes, sondern 
eher den eines Sofas, in dem man ver-
sinken kann. Mit andern Worten: Ist das 
Schaffhauser Jazzfestival tatsächlich 
noch die repräsentative Werkschau, als 
die es sich einst verstanden hat? Oder 
sind einfach viele Musiker zahmer ge-
worden? Eine Antwort hierauf gibt die 
27. Auflage im nächsten Jahr.

Gepflegte Betulichkeit oder nacktes Leben 

Mit Vollgas übers Hochseil: Die junge Band SchnellerTollerMeier machte den Schlussabend zu einem Erlebnis. Bild Michael Kessler

Ist das Schaffhauser 
Jazzfestival noch 

die repräsentative 
Werkschau, als  
die es sich einst 
verstanden hat?

VON ANNA ROSENWASSER 

Am Samstagabend musizierte im Kul-
turklub Haberhaus mit dem Tapiwa 
Svosve/Leandro Irarragorri Duo und 
dem Joscha Schraff Trio der Schweizer 
Jazznachwuchs. Erstere sind die Preis-
träger des Schweizer Jugendmusik-
wettbewerbs und sorgten bereits für 
voll besetzte Zuschauerränge.

Das Joscha Schraff Trio hingegen 
taufte an diesem Abend seine erste CD. 
«Goodbye» heisst diese, wurde vergan-
genen Februar aufgenommen und ist 
das Ergebnis einer fünfjährigen Zu-
sammenarbeit der Musiker. Eine Ver-
bundenheit, die schnell hörbar wird: 
Schon beim ersten Stück, nach dem das 
Album benannt ist, vermag es das 
Schaffhauser Trio, den Raum mit voll-
umfänglichem Klang zu füllen. Die 
Kompositionen Schraffs verfügen je 
über eine eigene Dynamik und, vor al-
lem, charakteristisch verspielte Enden. 
Bei Stücken wie «Gone» wagt Paul 
Amereller am Schlagzeug kleinere 
 Experimente – die allesamt auch gelin-
gen –, und Pascal Rüegger schweift an-
genehm leidenschaftlich aus am Kon-
trabass, was vom Publikum mit lautem 
Applaus quittiert wird. Der moderne 
Piano-Trio-Jazz dieses Ensembles 
kommt nicht aus dem Nichts: Schraff 
wie auch Rüegger befinden sich im 
letzten Jahr des Jazz-Masterstudiums 
an der Zürcher Hochschule der Künste, 
Amereller schliesst im kommenden 

Jahr ab. Alle sind sie im Jahr 1991 gebo-
ren: also ein Jahr nach der Gründung 
des Schaffhauser Jazzfestivals, das nun 
seiner jüngsten Generation eine Platt-
form bietet.

Hier stimmt die Chemie
Und diese wird genutzt: Mit träu-

merisch-atmosphärischen Klängen, 
aber auch lauten, treibenden Sequen-
zen, in denen das Zusammenspiel des 
Trios positiv überrascht. Sympathi-
sches Supplement dabei sind Schraffs 
Ansagen und das Grinsen von Bassist 
und Schlagzeuger; hier stimmt die Che-
mie, was einen akustischen Einfluss zu 

haben scheint auf das lebhafte Spiel 
der drei. In Stücken wie «Journey» be-
weist Schraff seine Fingerfertigkeit 
und beeindruckt mit seinem Pianospiel. 
Die Musiker geben sich gegenseitig ge-
nug Raum, kumulieren ihre Fähigkei-
ten aber auch gelungen – und nehmen 
sich dabei nicht immer zu hundert Pro-
zent ernst. Den Zuhörerinnen und Zu-
hörern gefällt’s: Das frisch getaufte 
 Album lassen sich nach Konzertende 
viele Gäste vom Trio signieren. Ewig 
wird diese Möglichkeit nicht mehr be-
stehen, zieht es Rüegger im Sommer 
doch in den Norden – wo der Bassist 
notabene Flöte studieren wird.

Jünger als das Jazzfestival selber
Ein Duo und ein Trio zeigten im Haberhaus das Können des Jazznachwuchses.

Heimspiel für Joscha Schraff: Der Pianist und seine Bandkollegen Pascal Rüegger (l.) 
und Paul Amereller beherrschen die Kunst des Modern Jazz Trio.  Bild Michael Kessler

Die 12. Schaffhauser Jazz-
gespräche konzentrierten sich 
auf die Frage, wie Jazz heute  
vermittelt werden kann. 

Am Samstag fanden im Rahmen des 
Jazzfestivals nicht nur Konzerte, son-
dern auch die 12. Schaffhauser Jazzge-
spräche statt, dieses Jahr zum zweiten 
Mal im Zunftsaal des Sorell Hotels Rü-
den. Dort fanden sich Jazzhörer ebenso 
ein wie Musiker und solche, die ander-
weitig im Bereich des Jazz tätig sind – 
die Durchmischung hatte auch seinen 
Grund: Die fünf Kurzanlässe, die an die-
sem Nachmittag über die Bühne gingen, 
drehten sich um das Thema «Der Jazz 
und sein Publikum – eine Liebesbezie-
hung im Umbruch». So wurde gemein-
sam diskutiert, wie der Jazz heutzutage 
präsentiert werden soll. Als  Impuls re-
ferierte Arndt Weidler vom Jazzinstitut 
Darmstadt über mögliche Strategien; 
weitere Referate hielten später der Ber-
ner Musiker Don Li wie auch der Zür-
cher Produzent Ephrem Lüchinger, die 
über neue Finanzierungsformen und 
Projekte redeten. Dazwischen und da-
nach banden die Jazzgespräche eben-
jene ein, um die es an diesem Nachmit-
tag gehen sollte: das Publikum. 

An einem Veranstalter-Round-Ta-
ble tauschten sich Jazzer und Jazz-
freunde rege über Zukunftsmodelle aus. 
Im «Vermittlergespräch» mit der Chef-
redaktorin des deutschen Magazins 

«Jazzthetik», Christine Stephan, und 
«Jazz-’n’-More»-Herausgeber Peewee 
Windmüller ging es abermals um die 
Zukunft: Neue Modelle der medialen 
Gestaltung wurden einerseits angetönt 
– andererseits wurde aber auch klar für 
die alte Schule des Print plädiert. «Das 
grösste Kompliment für mich ist, wenn 
jemand mein Magazin auf dem WC 
liest», so Windmüller zum amüsierten 
Publikum. Als Konkurrenz sehen sich 
die beiden Gäste übrigens nicht: Selbst 
im Bereich des Jazzjournalismus, der 
um seine Leserschaft kämpfen muss, 
empfanden sich Stephan und Wegmül-
ler gegenseitig als Ergänzung.

«Für wen eigentlich?»
Der letzte Anlass der diesjährigen 

Jazzgespräche trug den vielsagenden 
Titel «Für wen eigentlich? – Wir und 
das Publikum – das Musiker-und-Fan-
Round-Table». Neben drei Jazzmusike-
rinnen und -musikern standen auch 
zwei eingefleischte Jazzhörer am 
Round Table, der eine aus der Ü-60-, 
der andere aus der U-30-Generation. In 
dieser Konstellation wurde laut dar-
über nachgedacht, welche Elemente 
ein Konzert gelungen machen – aus 
beiden Perspektiven. Spannend hier 
die leichten Unstimmigkeiten zwischen 
den Generationen, aber auch zwischen 
den Musikern und Hörern. Einig war 
man sich in einem: Das Herzblut muss 
auf der Bühne wie auch im Publikum 
vorhanden sein. (aro)

Jazzgespräche: Wie der Jazz 
zu seinem Publikum kommt

Persönliche Kopie von: URS RÖLLIN
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150 Prozent Power hat Jazzfestival-Organisator Urs Röllin gestern um 
halb neun dem Publikum versprochen, als er Noisy Minority ankündete. Und 
manche dachten schon da, er sollte es eigentlich besser wissen. Omri Ziege-
les Trio allein ist schon eine Wucht, und stellt man dann noch Ray Ander-
son, den nach wie vor vielleicht besten und vielfältigsten Posaunisten des 
Jazz überhaupt, auf die Bühne, dann ist die Skala eines guten Abends nach 
oben offen. Und gestern war ein guter Abend. 

Schon mit dem ersten Stück, einem sprunghaft verspielten, lässig ver-
trackten Ding, öffnet das Quartett den Raum und zeigt, was es besonders 
gut kann: Mit Gegensätzen spielen. Lyrisch und laut, eingängig und kom-
plex, durchkomponiert und frei improvisiert – bei dieser Band fliesst alles 
durcheinander, als ob nichts einfacher wäre. Natürlich muss man das auch 
können: Manches was bei Noisy Minority simpel tönt, ist brutal schwer zu 

spielen. Aber es ist eben nicht die Virtuosität, sondern die ungebrochene 
Neugier, die dieses Quartett besonders auszeichnet. Was man auf der Bühne 
sieht und hört, sind vier Lausbuben auf einem schier endlos weiten Aben-
teuerspielplatz. 

Omri Ziegele, Ray Anderson, Jan Schlegel und Dieter Ulrich jagen das 
Unbekannte, das, was ein bisschen Furcht einflösst und gleichzeitig grösst-
möglichen Spass verspricht. Auf dieser Jagd lauern Fallen und Risiken, und 
man muss sich verausgaben, wenn man die Beute fangen will. Und tatsäch-
lich: So abgebrüht und ausgebufft diese vier Musiker auch sind, so gross ist 
doch ihr Einsatz. Auf dieser Bühne wird geschwitzt und gearbeitet. Klar, 
dass sich die unbändige Begeisterung auch aufs Publikum überträgt. «Ganz 
schön cool», denkt man, als der letzte Ton der Zugabe verklingt, «und ja, 
richtig sauheiss». (sst) Bild Jeannette Vogel

Noisy Minority mit Ray Anderson Vier Lausbuben auf dem Abenteuerspielplatz

VON RETO LINIGER 

Dass der Schweizer Saxofonist Bruno 
Spoerri mit 79 Jahren das erste Mal auf 
der Kammgarn-Bühne steht, ist ver-
rückt, aber wahr. Denn Spoerri ge-
niesst internationalen Ruhm, und dies 
nicht wegen des jüngsten Urheber-
rechtsstreits mit US-Rap-Schwerge-
wicht Jay-Z. Er gilt als prägender Geist 
in der Schweizer Musikgeschichte der 
letzten sechzig Jahre und als Pionier 
der elektronischen Musik. 

Das Jazzfestival Schaffhausen ehrt 
Bruno Spoerri mit der Carte blanche. 
Und dieser hat am Donnerstagabend 
seine Freikarte als Ticket zu einer 
 musikalischen Zeitreise verwertet, zu-
sammen mit fünf weiteren, jüngeren 
Schweizer Musiker/-innen: Big Zis 
(Stimme), Christina Jaccard (Stimme), 
Dave Ruosch (Pianos), Andy Schnell-
mann (Bass) und Arno Troxler (Schlag-
zeug). Der Trip dauerte eine knappe 
Stunde, nonstop. Die Aktionshalle der 
Kammgarn war gefüllt mit einem be-
geisterten Publikum, das jede Soloein-
lage mit Rufen, Pfiffen und Applaus be-
lohnte und mit einem langen Schluss-
applaus anzeigte, dass es mit dieser 
Musik gerne noch weitergereist wäre.

Über alle Schubladen hinweg
Die Bühnenecke von Bruno Spoerri 

sah aus wie ein kleines Musiklabor: 
Dicht gedrängt standen Saxofone, 
 Mikrofon, Elektronik, Laptop, garniert 
mit einem beachtlichen Kabelsalat. 
Durch ein verdrahtetes Saxofon blies 
Spoerri die ersten Klänge in die Halle. 
Der Sound erinnerte entfernt an ein 
Blasinstrument, eine Panflöte viel-

Zeitreise mit «Master Mind» Spoerri
Seine Carte blanche nutzte Bruno Spoerri und bescherte dem Schaffhauser Publikum eine kontrastreiche Reise durch 
Musikstile aus Vergangenheit und Gegenwart.

leicht, war aber elektronisch. Schlag-
zeug und Bass gesellten sich dezent 
dazu. Stilistisch wäre das unter 
 Ambient einzuordnen gewesen, bis 
Dave Ruosch mit Ragtime-Piano diesen 
Eindruck durchbrach. Wenig später 
verschob sich das Gemisch zu einer 
bluesigen Soulnummer, bei dem die 
dunkle, warme und kräftige Stimme 
von Christina Jaccard zum Tragen 
kam. «I’m not ashamed» schmetterte 
die Sängerin dem Publikum entgegen, 
als plötzlich Rapperin Big Zis mit ge-
pflegter Zerstörungswut «Schäm di!» 
dazwischenrief und Jaccards Soulge-
sang mit Affengeschrei und stimmli-
chen Rhythmuseinlagen herausfor-
derte. Dieser krasse Gegensatz führte 
zum Sturzflug und löste sich auf in 

einer synthetischen Klangwelt aus dem 
Labor Spoerri. Spätestens jetzt war 
klar, dass die Reise durch verschiedene 
Epochen und Stile führte, ohne sich ir-
gendwo festzusetzen. Diese Musik for-
derte offene, bewegliche Ohren.

Einem Dirigenten gleich erzeugte 
Spoerri mit der Bewegung seiner ver-
kabelten Hände in der Luft Beats und 
Melodien elektronischer Art. Ein ful-
minantes Schlagzeugsolo schlug die 
Brücke zum Einsatz der ganzen Band. 
Jetzt klang es nach Funk, und Big Zis 
begann eine Geschichte zu erzählen, 
zu slammen, zu rappen. Und schon 
perlte eine sanfte Jazz-Ballade durch 
den Raum, jäh zerschnitten vom Don-
nern einer Motorsäge aus dem Elekt-
ro-Bass Andy Schnellmanns. Eine 

knappe Stunde lang jagten sich Stil-
wechsel ohne Unterbruch. Und doch 
passte irgendwie alles zueinander und 
ineinander, als würde jemand zeigen 
wollen, dass Musikstile nur in unseren 
Köpfen existieren und dass das Er-
schaffen und Erleben von Musik über 
diese Schubladen weit hinausgeht. Es 
braucht einen grossen, offenen Geist, 
um dies zu vollbringen. Wie passend, 
dass Big Zis Bruno Spoerri dem Publi-
kum respektvoll als «Master Mind» 
vorstellte.

Ein verwurzelter Freigeist
In den letzten 60 Jahren hätte Bruno 

Spoerri wohl mehrmals sein Köffer-
chen packen und eine ruhmreiche 
 Karriere im Ausland zur Blüte treiben 
können. Doch er hat seine Wurzeln in 
der Schweiz geschlagen und sich vor 
allem in der Schweizer Musikszene en-
gagiert. 

Für die Geschichte des Schweizer 
Jazz und der elektronischen Musik ist 
der Freigeist Bruno Spoerri in mehr-
facher Hinsicht eine bedeutende Figur: 
In den 50er-Jahren verhalf er dem Be-
bop in der Schweiz zum Durchbruch, 
machte sich später für Improvisation 
stark, leistete Pionierarbeit in der elek-
tronischen Musik, produzierte Schwei-
zer Pop-Musiker, schrieb Filmmusik 
für Schweizer Regisseure, leitete das 
Zürcher Jazzfestival und ist nicht zu-
letzt Autor des Standardwerks «Jazz in 
der Schweiz – Geschichte und Ge-
schichten» (Chronos, 2005). Man darf 
gespannt sein, was noch kommen mag. 
Schliesslich ist Bruno Spoerri mit 
79  Jahren frisch und neugierig wie eh 
und je.

Weltweit beachteter Pionier der elektronischen Musik: Bruno Spoerri trat am Donners-
tagabend zum allerersten Mal in der Kammgarn auf.  Bild Jeannette Vogel

Steamboat Switzerland

Hoch strukturierter  
Lärm, der brachial 
Grenzen auslotet
Um Steamboat Switzerland anzukün-
den, sagt Hausi Naef bloss: «Jetzt 
kommt die vielleicht strubste Band im 
Land.» Das Kammgarn-Publikum, das 
auch beim dritten und letzten Konzert 
des Donnerstagabends noch jeden ein-
zelnen Sitzplatz besetzt, wirkt ruhig. 
Einige hatten sich leicht irritiert ge-
zeigt darüber, dass vor diesem Gig 
 etwas aufdringlicher als sonst Ohren-
stöpsel verteilt wurden. Umso amüsan-
ter ist es zu beobachten, wie innerhalb 
der ersten zehn Sekunden des Kon-
zerts zahlreiche Gäste hastig zu besag-
ten Stöpseln greifen und sich diese ver-
stört lächelnd in die Ohren stecken. 
Denn Steamboat Switzerland sind laut, 
ja fast schon beeindruckend lärmig für 
die geringe Grösse des Ensembles, das 
aus Dominik Blum (Hammondorgel), 
Marino Pliankas (E-Bass) und Lucas 
Niggli (Schlagzeug) besteht.

Ohne Pause
1995 gegründet, loten Steamboat 

Switzerland seither die Grenzen von 
Rock- und Neuer Musik aus. Charakte-
ristisch hierbei ist die Kombination aus 
ausnotierter, für sie komponierter 
 Musik und freier Improvisation – wobei 
nie eine Setlist existiert. Per Hand-
zeichen wird bestimmt, wie es weiter-
geht. Abtrennende Pausen zwischen 
einzelnen Stücken gibt es keine. Steam-
boat Switzerland spielen über eine 
Stunde lang nonstop, gelegentlich wäh-
rend des Spielens in Noten blätternd. 
Das würde vielleicht atemlos wirken, 
hätte das Trio nicht eine immense, zeit-
weise brachiale Dynamik drauf, mit 
stets wechselnden Tempi und einer 
 stilistischen Vielfalt, die von athmos-
phärisch über elektronisch bis hin zu 
blankem Metal reicht.

Zum Ende rockig
«Avantcore» nennen die drei Jazzer 

ihr Werk. Geschätzt werden sie für 
ihre hoch strukturierten Auftritte, zu 
denen auch derjenige in der Kamm-
garn gezählt werden darf. Für hiesige 
Jazzfans übrigens ein Wiedersehen: 
Zuletzt versetzten Steamboat Switzer-
land die Munotstadt im Jahr 2000 in 
Staunen, als das TapTab zum ersten 
Mal als ergänzender Konzertraum des 
Jazzfestivals genutzt wurde. – Seither 
haben sich Steamboat Switzerland 
 weiterentwickelt, die Besetzung der 
Instrumente hat sich gefestigt, mittler-
weile sind acht Alben veröffentlicht.

Als (lautstark bejubelte) Zugabe 
spielen die drei Musiker zwei Stücke 
aus ihrem Erstling, die ausnahmsweise 
klar in ein Genre einzuordnen sind: 
 Rockig kommen die letzten Melodien 
und Takte daher, nicht minder laut und 
fulminant. Am Ende weiss man, was 
mit «strubste Band» gemeint war.

Anna Rosenwasser

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival
Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Schnellertollermeier 
(CD-Taufe)
21.30 Uhr: Raw Vision (CD-Taufe)
22.30 Uhr: Frank Salis H3O
Haberhaus Kulturklub
21.15 Uhr: Tapiwa Svosve/Leandro 
Irarragorri Duo (Preisträger 
Schweizer Jugendmusikwettbe-
werb)
21.45 Uhr: Joscha Schraff Trio  
(CD-Taufe)
TapTab-Musikraum
22.00 Uhr: Pierre Omer’s Swing  
Revue, Afterparty mit den DJs  
Rütmics und Pierre Omer
Hotel Rüden
13–18 Uhr: Jazzgespräche zum 
Thema «Der Jazz und sein Publi-
kum – eine Liebesbeziehung im 
Umbruch»
Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

Persönliche Kopie von: URS RÖLLIN



Martina Ronner, Co-Produk-
tionsleiterin der «Canti del 
Capricorno» am diesjährigen 
Jazzfestival wirkt ab  
September im Haberhaus.

VON MARK LIEBENBERG 

Das Schaffhauser Wahrzeichen mit 
einem so komplexen Werk wie den 
«Canti del Capricorno» (siehe SN vom 
Montag) zu bespielen, bedeutet be-
trächtlichen Aufwand. Sounddesign, 
Lichtkunst, Klangtechnik, interaktives 
Licht, Elektroinstallationen, Bühnen-
bau, zwei Musiker mit Instrumenten 
und mittendrin die Sängerin und Per-
formern Kornelia Bruggmann, die mit 
ihrer Stimme die Extreme auslotet: «Es 
war eine grosse Herausforderung, all 
das in der Kasematte auf dem Munot 

einzurichten und zu koordinieren. Es 
ist ja nicht so, dass da einfach ein paar 
Musiker ein Konzert spielen», sagt 
Martina Ronner, Co-Leiterin der Pro-
duktion. Zur viel beachteten Urauffüh-
rung am letzten Sonntag waren gegen 
500 Zuschauer gekommen.

Im denkmalgeschützten Auffüh-
rungsort musste das Technikteam um 
Hausi Naef und Fiona Zolg die Bedin-
gungen schaffen, damit so etwas Monu-
mentales erst möglich wurde. «An der 
Decke des Gemäuers durfte weder ge-
bohrt noch sonst etwas befestigt wer-
den. Die grossen Scheinwerfer muss-
ten an Ketten und Seilen durch den 
Lichtschacht von oben aufgehängt wer-
den. Kabel wurden im Kies vergraben, 
um sie unsichtbar und nicht zu Stolper-
fallen zu machen», sagt Ronner. 

«Die Organisation und die Koordi-
nation einer solchen Inszenierung kann 
man nicht vom Schreibtisch aus ma-
chen», erklärt Ronner. Da sei auch Prä-

senz gefragt und Freude am Anpacken. 
Für sie war es die erste so grosse Pro-
duktion. Sie hat während dreier Jahre 
über 80 kleine Produktionen in der win-
zigen Kulturbeiz Nudel26 an der Rep-
fergasse in der Altstadt gemacht. Dort 
bot sie vielen jungen Jazzbands eine 
Plattform für Konzerte, die rege ge-
nutzt wurde. 

... und ab Herbst im Haberhaus
Jazzbegeistert ist Ronner jedoch 

schon länger: Seit einigen Jahren hilft 
sie am Jazzfestival mit, sei es an der 
Bar, bei Apéros oder bei den Jazzge-
sprächen. Bereits ab kommenden Sep-
tember wird Martina Ronner das Ma-
nagement des Haberhauskellers über-
nehmen. Der seit zehn Jahren mit viel 
Engagement von Monika Niederhauser 
geführte Kulturklub wird eigenständig. 
Ende März haben Katharina Furrer 
vom Theater Schauwerk, Noah Valley 
von der Fassbühne und Ronner zusam-

men mit 30 weiteren Kulturschaffen-
den den Verein Haberhaus Bühne ge-
gründet, «mit dem Zweck, diesen tollen 
Raum mit Bühne und Bar weiterhin für 
Theater, Konzerte, Vorträge und wei-
tere Veranstaltungen zu erhalten». 
Auch Stadt und Kanton Schaffhausen 
haben sich bereit erklärt, sich für die 
Erhaltung des Betriebes mit einer Leis-
tungsvereinbarung zu engagieren.

Dann gibt es also bald Jazz im Ha-
berhaus? «In erster Linie wollen wir die 
Haberhausbühne zu menschenfreund-
lichen Preisen an Kulturveranstalter 
vermieten, wir können keine eigenen 
Konzertreihen veranstalten», sagt sie. 

Was nicht ist, könnte aber noch 
werden: Seit «Nudel26», «Sommerlust» 
und Jazz Art Café ihre Tore geschlos-
sen haben, fehlt in der Munotstadt 
nämlich ein eigentliches Jazzlokal.

Canti del Capricorno Samstag, 9. Mai, 17 Uhr, in der  
Munot-Kasematte

Immer wieder neu engagiert für den Jazz in der Stadt

Hat mit ihrem Team und der ausserge-
wöhnlichen Produktion «Canti del Capri-
corno» 500 Zuschauer auf dem Munot 
gelockt: Martina Ronner.  Bild Selwyn Hoffmann

VON ALFRED WÜGER 

SCHAFFHAUSEN «There must be fifty 
ways to leave your lover» sang Paul 
 Simon einst, und ein launiger Kommen-
tar dazu lautet: «These are fifty ways 
too many.» Dies könnte im Grund auch 
eine Episode aus Tausendundeiner 
Nacht sein – Sie merken: Es geht um 
die Zahl, es geht um die Möglichkeit.

Wie viele Arten gibt es, ein Solo-
konzert zu eröffnen? Es gibt das sofor-
tige, laute Drauflosröhren, den bra-
chialen Einstieg, dann gibt es auch den 
zögernden, tastenden Einstieg. Es ist, 
wie wenn wir einen Raum betreten. Die 
einen werfen die Tür auf, stürmen hin-
ein und verstreuen die Klamotten im 
ganzen Zimmer, die andern würden am 
liebsten flach unter dem Türspalt hin-
durchkriechen und schüchtern piep-
sen: «Hier bin ich.»

Widerstreit der Naturkräfte
Nicht dass Sebastian Strinning ge-

piepst hätte, aber er wählte definitiv 
den ruhigen, tastenden Beginn. Er fing 
mit dem Tenorsaxofon an. Ein, zwei 
Töne, kurz erst, dann gehalten. An-
fangs sind noch die Geräusche von der 
Bar her zu vernehmen, nach und nach 
wird es ruhig. Aus dem Saxofon kom-
men nun Linien, laut sind die Atemge-
räusche des Instrumentalisten zu ver-
nehmen, wenn er Luft holt zwischen 
den Läufen. Und dann, urplötzlich, sind 
wir ganz weit weg vom Wohlklang des 
Anfangs und mitten drin im Wider-
streit der Naturkräfte: Hohe und tiefe 
Töne gleichzeitig, die Musik beginnt 
einen mitzureissen, ein Gedanke des 
Schreibenden geht zum Amerikaner 

David S. Ware, ein paar Noten später 
zum Engländer Evan Parker, und jetzt 
hören die Gedanken auf, das erste 
Stück endet. Es dauerte etwa zehn 
 Minuten, und Strinning gönnt sich 
einen Schluck Wasser – «um die Batte-
rien aufzuladen», wie er sagt –, ehe er 
die Bassklarinette ergreift, sich setzt 
und ins Horn stösst. Feine Obertöne 
über einer nach einem Didgeridoo klin-
genden Basis, das eine Bein übers an-

Mit dem Kopf lauschen wie im Wald
Sebastian Strinning kam in Socken auf die Bühne und brachte ein Tenorsaxofon sowie eine Bassklarinette mit. Und dann 
entwickelte er mal auf dem einen, mal auf dem andern Instrument Musik, die auch anders hätte klingen können.

dere geschlagen, sitzt der Musiker da, 
versunken, und wir sehen, dass er kein 
Schuhwerk trägt, sondern in Socken auf 
die Bühne gekommen ist. «Ich muss je-
weils den Boden der Bühne unter den 
Füssen spüren», wird er nach dem Kon-

zert hinter der Bühne sagen. Jetzt erhebt 
er sich, die Improvisation verliert ihren 
verträumten Charakter und entfaltet 
sich in Melodien von sattem Klang. Wie-
der ändert die Musik ihren Charakter, 
wird leiser, verebbt, verstummt, Strin-

ning steht da, das Mundstück noch im 
Mund, und die Pause wird länger, noch 
länger, zu lang, es ist klar: Es geht von 
hier nicht weiter, und tatsächlich setzt 
der Improvisator das Instrument ab.

Vinyl mit Download-Codes
Es sei keine CD-Taufe, sondern eine 

Vinylplattentaufe, sagt der Künstler. 
 Digital kann man die Musik trotzdem 
hören, dank der Download-Codes. Was 
Sebastian Strinning auch mit der letz-
ten Improvisation des Abends bietet – 
es klang einmal sogar ganz kurz wie 

ein Jodel –, ist kein Auskotzen, sondern 
«tonale Atemkontrolle» (als die Bob 
Dylan sein Singen mal genannt hat), 
ein konzentriertes Spielen, Gestalten 
und Zielen auf das Zentrum hin; kein 
Aufschrei, sondern ein Suchen nach 
der Stimme, die den Augenblick klar 
zum Ausdruck bringt. Der Auftritt ver-
klang um zehn vor neun, nach rund 45 
Minuten, mit dem Geräusch der Klap-
pen, auf denen die Finger klapperten.

Während Linda Graedel die Skizze, 
die sie während des Konzerts gemacht 
hatte, hinter der Bühne ausarbeitete, 
blieb Zeit für ein Gespräch mit dem 
Künstler. «‹Kerrin›, wie meine Platte 
heisst, ist Gälisch und bedeutet ‹Feld›, 
und solche Felder versuche ich beim Im-
provisieren zu schaffen.» Angesprochen 
auf das verzögerte Absetzen der Bass-
klarinette – «erst dachte ich, das Stück 
hole dort in der Stille nochmals neuen 
Schwung» –, sagte Sebastian Strinning: 
«Ja, beim Improvisieren ist es oft so, 
dass das Spiel in jedem  Moment umkip-
pen und einen anderen Weg einschla-
gen kann.» Das Publikum hörte jeden-
falls sehr aufmerksam zu. Es galt, mit 
dem Kopf zu lauschen – genau wie wenn 
man die Geräusche im Wald zu deuten 
versucht.

Als Bezugspunkte für sein Spiel 
nannte Sebastian Strinning, der nicht 
immer allein, sondern auch mit Bands 
unterwegs ist, etwa den Deutschen  Peter 
Brötzmann, aber auch die Schweizer 
Hans Koch und Urs Leimgruber, Evan 
Parker und selbstverständlich den Zieh-
vater von ihnen allen: John  Coltrane.

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival

Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Omri Ziegele Noisy  
Minority mit Ray Anderson
21.15 Uhr: Third Reel (CD-Taufe)
22.30 Uhr: Vein (Uraufführung)
Haberhaus Kulturklub
21.30 Uhr: Kingdom of Rench  
(Uraufführung)
TapTab-Musikraum
22.30 Uhr: Poupa Honk & The  
Plugins 
24.00 Uhr: Footwork Afterparty mit 
den DJs Duck’n’Cover & Jah Kabra.
Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

Backstage
 Wer am Mittwochabend nach 

 Konzertschluss an der Kammgarn-Bar 
hängen blieb, dem wurde der Schlum-
mertrunk mit einer Jamsession ver-
süsst: Die Schlagzeuger und Percus-
sionisten von Yilian Cañizares und 
dem Biel-Bienne-Improorchestra taten 
sich um Mitternacht spontan zusam-
men und improvisierten über Duke 
Ellingtons «Caravan». Ans Klavier 
hatte sich Akkordeonist Antonello 
Messina gesetzt, und als talentierter 
Congaspieler erwies sich Daniel Eris-
mann, der drei Stunden zuvor noch als 
Bandleader und Trompeter der Bieler 
Truppe aufgetreten war. 

 Im Programmheft des Jazzfestivals 
hat sich dieses Jahr ein kleiner Fehler 
eingeschlichen: Der letzte Zug nach 
Zürich fahre am Mittwoch und am Don-
nerstag um 23.42 Uhr, konnte man auf 
Seite 43 lesen. Pech – das war  einmal! 
Seit der Fahrplanumstellung fährt er 
schon um 23.21 Uhr. Ein paar Musiktou-
risten hat es am Mittwochabend kalt 
erwischt, sie mussten sich in Schaff-
hausen ein Hotelzimmer  suchen.

 Schon das erste Konzert des Festi-
vals war nicht bloss künstlerisch, son-
dern auch klanglich ein Highlight. Der 
gute Sound kam nicht von ungefähr: 
Tontechniker Werner Dönni testet am 
Festival die neueste Lautsprecherge-
neration von Kling & Freitag exklusiv 
für die Schweiz. Das Echo unter Exper-
ten ist hervorragend, Veranstalter Urs 
Röllin sagt gar: «Wir haben die besten 
Lautsprecher im Land.»

 Am Plattenstand von Ralph Juraubek 
signierte gestern nach ihrem Konzert 
die Sängerin und Geigerin Yilian Cañiza-
res ihre CD «Invocación», und sie 
musste nicht mit leeren Händen ge-
hen: Ralph schenkte ihr nämlich eine 
Vinylplatte mit dem Violinkonzert von 
Tschaikowski in der Interpretation von 
Nathan Milstein, den Cañizares liebt. 
Ralph hatte die Platte doppelt. Und den 
späten Milstein hat er selber einmal in 
der Tonhalle Zürich erlebt.
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Sebastian Strinning gestaltete seinen hohe Konzentration des Publikums fordernden 
Auftritt mit der Bassklarinette und (auf dem Bild) dem Tenorsaxofon. Zeichnung Linda Graedel

«Beim Improvisie-
ren ist es oft so, 
dass das Spiel in  
jedem Moment 

einen andern Weg  
einschlagen kann.»

Sebastian Strinning
Jazzmusiker

«Ich trage keine 
Schuhe, sondern 

nur Socken, weil ich 
auf der Bühne den 
Boden unter den 

Füssen spüren will.»
Sebastian Strinning

Jazzmusiker





Ein Platz für stillende Mütter Am  
Lindli steht das erste Stillbänkli der Region.
Neuhausen/Schaffhausen Seite 17

DONNERSTAG, 7. MAI 2015
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Chorjubiläum Die Roland Fink Singers 
sorgen seit 50 Jahren für unkonventionelle 
Klänge auf der ganzen Welt. Weinland Seite 21

Eine tanzende Frau im 
Look der 20er-Jahre 
ziert das Plakat des dies-
jährigen Jazzfestivals. 
Die Fotografin Nora Dal 
Cero hat es gestaltet.

VON SASKIA BAUMGARTNER

«Welcher Tag ist heute, 
Dienstag oder Mittwoch?», 
überlegt Nora Dal Cero 

laut beim Treffen mit den SN. 
Die zierliche Fotografin erklärt, 
dass sie manchmal mit den 
Daten durcheinanderkomme, 
weil sie öfter am Wochenende 
arbeite. Die Arbeit als selbst-
ständige Fotografin geht über 
das übliche Arbeitspensum hin-
aus. Den Beruf gegen einen an-
deren eintauschen möchte Nora 

Dal Cero dennoch auf keinen 
Fall. Fotografieren sei das, was 
sie schon immer gern gemacht 
habe. «Das Spannendste an mei-
nem Beruf finde ich die Ab-
wechslung», sagt sie.

Der Auftrag, das Plakat für 
das 26. Schaffhauser Jazzfestival 
zu gestalten, ist ein gutes Bei-
spiel hierfür. Einen solchen Job 
hatte Dal Cero bis dato noch 
nicht erhalten. Die Fotografin 
ging dafür thematisch zurück in 
die 20er-Jahre, Blütezeit des 
Jazz. «Damals ist die Musik wil-
der geworden, tanzbarer», sagt 
sie. Auch die Mode der Goldenen 
Zwanziger fasziniert Dal Cero, 
spiegelt sie doch die Lebens-
freude der damaligen Genera-
tion und die fortschreitende 
Emanzipation der Frauen wider. 
Und so inszenierte die Fotogra-
fin für das Plakat des Jazzfesti-
vals eine im Paillettenkleid im 
Stil der 1920er-Jahre tanzende 

Frau – das aus Santo Domingo 
stammende Model Sany Liriano.

Weitere Fotografien der Se-
rie sowie Bilder aus teilweise fu-
turistischen Fashion-Shootings 
sind derzeit auch im Vebikus zu 
sehen. Die Vernissage zur Aus-
stellung «Sany & Josephine» fin-
det heute Abend statt. 

Modeshootings sind das eine 
Standbein von Dal Cero, das 
zweite ist die Food-Fotografie, 
etwa für die Bebilderung von 
Kochbüchern. Dass sich Dal 
Cero auch auf diese Art der Foto-
grafie spezialisiert hat, hängt si-
cher auch damit zusammen, 
dass sie selbst gerne kocht und 
isst. «Ich koche gerne mediter-
ran, aber nicht nach Rezept, 
eher intuitiv», sagt sie. Vielleicht 
hat sie das von ihrem Vater mit-
bekommen, der italienische Wur-
zeln hat und ebenfalls gerne 
kocht. Dal Ceros Mutter ist da-
gegen Halb-Schottin. Die Foto-

grafin selbst besitzt sowohl den 
Schweizer als auch den briti-
schen Pass. «Es ist kompliziert», 
sagt sie lachend.

Die Familie lebte bis zum fünf-
ten Lebensjahr von Nora Dal Cero 
in Schaffhausen, zog dann für 
fünf Jahre nach Barcelona und 
lebte ab 1995 in Zürich. Während 
letztere Stadt zu ihrer Heimat ge-
worden ist, bleibt sie aber auch 
mit Schaffhausen weiter verbun-
den. Hier hat Dal Cero – im Rah-
men der SH Kunst 08 – erstmals 
Werke ausgestellt und ist seither 
regelmässig für Ausstellungen 
wieder zurückgekehrt.

Zur Person
Alter 30
Zivilstand ledig
Wohnort Zürich
Hobbys Kochen, Kunst, Yoga
Aktuelle Lektüre «Tiere essen»  
von Jonathan Safran Foer

Kopf der Woche Nora Dal Cero, Fotografin

Die Kunst, Models und Menüs perfekt in Szene zu setzen

Bilder des Shootings für das Jazzfestival sind Teil von Nora Dal Ceros  
aktueller Ausstellung «Sany & Josephine» im Vebikus. Bild Saskia Baumgartner

Die schöne Yilian Cañizares 
bezauberte am Eröffnungs-
abend das Publikum mit 
Stimme und Geige, das Biel-
Bienne Jazz & Impro-Orches-
tra mit tanzbaren Rhythmen.

VON ALFRED WÜGER  
UND  SANDRO STOLL 

Auch das 26. Schaffhauser Jazzfestival 
begann gestern Abend in der Kamm-
garn nicht mit Musik, sondern mit Wor-
ten. «Jetzt geht’s hier los, Jazz Voll-
dampf in der Kammkarn», sagte Urs 
Röllin – mit Hausi Naef und Barbara 
Ackermann in der Organisatorentroika 
– bei der Begrüssung des Publikums. 
Dann bedankte er sich bei der Schaff-
hauser Kantonalbank, die dieses Jahr 
das erste Mal als Hauptsponsor figu-
riert und das Patronat für den Eröff-
nungsabend übernommen hatte, sowie 
bei allen andern Sponsoren, ehe er das 
Wort an Regierungsrat Christian Ams-
ler – bekanntermassen bekennender 
Jazzfan – übergab. 

Der Schaffhauser Bildungs- und 
Kulturminister sah eine Verwandt-
schaft zwischen der aktuellen Ausstel-
lung über die Welt der Bienen im Mu-
seum zu Allerheiligen und der Welt des 
Jazz in der Kammgarn: «Dieses Viertel 
hier am Rhein summt. Die Jazzszene 
und die Bienen sind gleich fleissig.»

Anwesend waren auch Stadtpräsi-
dent Peter Neukomm, Stadtrat Urs 
Hunziker sowie der Kulturbeauftragte 
des Kantons Schaffhausen, Roland E. 
Hofer. Gespannt erwarteten sie nun, 
wie das wie immer am Eröffnungs-
abend grosse Publikum in der Halle, 
den Auftritt des Jazz & Impro-Orches-
tra aus Biel.

Schillernder Orchesterklang
Die Hand des Leaders Daniel Eris-

mann ging hinter dem Notenpult in 
die Höhe, senkte sich, und jetzt schlug 
die Stunde der Musik. Sofort faszi-
nierte einen der Klang des Orches-
ters, der durch die als Instrument ge-
führte Stimme der Sängerin Fanny 
Anderegg – sie war übrigens in den 
Jahren 2007 und 2008 schon am Festi-
val zu hören gewesen und hatte beide 
Male überzeugt – eine spezielle Berei-
cherung erfuhr. Das erste Solo im ers-

ten Stück – es hiess «Three Marias 
and four Annas» – übernahm der 
Akkordeonist Antonello Messina. Er 
sass dort, wo im klassischen Orches-
ter jeweils die erste Geige sitzt, und 
tatsächlich prägte er Klang wie auch 
Charakter der dargebotenen Musik 
ganz wesentlich.

Immer wieder klang das Orchester 
anders, wurden die Instrumente – sie 
reichten vom bereits erwähnten Akkor-
deon über Bratsche (Markus Noser), 
Cello (Eleanora Erne), Bassklarinette 
und Altsaxofon (Werner Steffen), Bass 
(Samuel Joss), E-Gitarre (Stephan Ur-
wyler) bis zur Querflöte (Isabelle Leh-
mann) und zu den beiden Perkussionis-
ten Luca Carangelo und Luigi Galati – 
anders kombiniert. 

Schön dabei war, dass die beiden 
Perkussionisten sehr dezent, aber wir-
kungsvoll an die Arbeit gingen, und 
auch dynamisch klappte es unter der 
straffen Führung von Daniel Erismann, 
der zwischendurch mit Trompete und 
Flügelhorn solierte: Samtweich kamen 
die Tutti-Einsätze nach Stellen der 
Zwiesprache, das Ganze war von ge-
zähmter Wildheit mit einem Groove, 
der viele mit den Beinen wippen liess. 
Nach etwa 20 Minuten begann das 
zweite Stück des Sets, «Destiny», mit 
einem ruhigen Intro auf der elektri-
schen Gitarre.

Bei dieser Komposition wurde dann 
exemplarisch deutlich, woher die Stü-
cke sich musikalisch nähren: Balka-
neske Quellen begannen zu sprudeln, 

dann gab es repetitive, Hook-line-ar-
tige Melodiekürzel, den Silbengesang 
von Fanny Anderegg über der Akkor-
deonbasis – es entstand eine luftige, of-
fene Atmosphäre. Wähnte man sich in 
einem Park von Paris? Sah man Pär-
chen sich auf den öffentlichen Bänken 
küssen? Vielleicht. Warum nicht? Es 
ist Frühling …

Zum Schluss spielte das Biel-Bienne 
Jazz & Impro-Orchestra noch eine 
dritte Komposition, deren insgesamt 
sieben sich auf der aktuellen Dop-
pel-CD der Combo finden, mit dem Ti-
tel «Wood Dance». Dass drei Stücke 
ausreichten, um den Auftritt von rund 
45 Minuten Dauer zu bestreiten, zeigt, 
dass die Kompositionen aus der Feder 
von Daniel Erismann kleine Welten für 

sich sind. Nach einer Zugabe war 
Schluss, und der Applaus sehr gross. 
«Jetzt habe ich Ohrenweh, aber die wa-
ren gut», sagte einer an der Bar.

Grosse beschwörende Gesten
Und dann kam sie, auf die so viele 

wohl gewartet hatten: Yilian Cañizares. 
Auf «Invocación», ihrer brandneuen 
CD, mixt die Geigerin und Sängerin 
Klassik, Swing, Chansons und Volks-
liedhaftes mit afrokubanischen Rhyth-
men. Das Resultat ist weniger Jazz als 
Pop und zweifellos keine ganz grosse, 
anrührende Kunst. Trotzdem über-
schlägt sich die nationale Presse: Ihr 
jüngstes Werk grenze an ein «Wunder» 
schreibt «Le Temps», und der «Tages-
Anzeiger» dünstet im «Feuer», das 
 Yilian Cañizares «entfacht». Ein Grund 
für die Begeisterung wird an diesem 
Abend in der Kammgarn schnell ein-
mal klar: Ganz offensichtlich hören 
auch Musikjournalisten gern hin und 
wieder mit den Augen.

Fairerweise muss man allerdings 
sagen, dass Cañizares gefällige Musik 
auf der Bühne tatsächlich besser als 
auf Platte funktioniert. Und: Sie hat 
eine kompetente Band mit dabei. Insbe-
sondere die rasend flinken Hände von 
Pianist Daniel Stawinski lassen sich 
dann doch nicht in jedem Moment bän-
digen, was die seelige Harmonie zu-
mindest für ein paar Augenblicke wohl-
tuend stört. Trotzdem: Es ginge ganz 
gut auch ohne den Kerzenzauber auf 
der Bühne und ein paar grosse be-
schwörende Gesten weniger. Aber das 
ist ja das Schöne am Jazzfestival: Ein 
bisschen rauer, unangepasster und – 
ja! – auch authentischer wird es irgend-
wann während der nächsten drei Tage 
erfahrungsgemäss immer noch. 

«Jazzszene und Bienen sind gleich fleissig»

Prägte den Sound des «Biel-Bienne Jazz Impro-Orchestra»: der Akkordeonist Antonello Messina. Bild Selwyn Hoffmann

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival
Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Sebastian Strinning 
Kerrin Solo (CD-Taufe)
21.00 Uhr: Bruno Spoerri,  
Carte Blanche
22.30 Uhr: Steamboat Switzerland
TapTab-Musikraum
ab 21.30 Uhr: Blue Note Jazz 
Lounge mit DJ Bob Loko
Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch
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Genossen Acht Weine stehen im Top-CC bereit zur Verkostung, 41 Gäste wurden zum Auftakt des Gourmetfestivals in der «Fischerzunft» verköstigt

Automatische Weindegustation und Jaegers Festivalmenü
 Das Top-CC Diessenhofen, der 

Cash&Carry-Abholmarkt in der 
Region, wird umgebaut. Die 
Weinabteilung ist grösser gewor-
den und mutet in der Ecke auch 
hochwertiger an. Im Zuge des 
Umbaus wurde ein Automat ins-
talliert, der Degustationsmuster 
ausschenkt. Weinfachberater 
Gabriel Batista erklärt, wie die 
Maschine mit dem sprechenden 
Namen «Wineplease» funktio-
niert: «Dieser Apparat wird in 
der Toskana, der Heimat gros-
ser Rotweine, von Hand herge-
stellt und arbeitet mit Gas-
druck. Die acht Flaschen stehen 
aufrecht, auch Magnumflaschen 
haben in der Höhe Platz. Die 
Weissweine lagern bei einer 
Temperatur von 9 Grad, die Rot-
weine bei 18 Grad. Auf Knopf-
druck werden 4 cl des gewählten 
Weins ins Degustationsglas aus-
geschenkt, die Flasche mit dem 
entsprechenden Volumen Argon 

aufgefüllt.» Argon ist ein Edel-
gas, das die Oxidation des Weins 
in der angebrochenen Flasche 
verhindert. Deshalb halten die 
Weissweine in der Flasche drei 
bis vier Wochen, die Rotweine 
zwei Wochen – das heisst, so-
fern sie bis dann nicht schon 
längst wegprobiert sind. (us)

 Das 13. Gourmetfestival im 
Blauburgunderland wurde in 
André Jaegers «Vinopium» mit 
Bratwurstrondellen («Kayser-
wurst» hiessen sie in der Menü-
karte) vom portablen Minigrill als 
Amuse-Bouche eröffnet. Ausge-
schenkt wurde dazu der him-
beerduftige Prélude demi-sec, ein 

recht süsser rosé Schaumwein 
aus Pinot noir von GVS. Bei 
 Tische galt es, die ästhetischen 
Teller zu bewundern. Der erste 
Gang war ein Tatar vom Orkney-
Lachs mit Avocado und Thai-
mango, dem ein paar Tropfen 
Sesamöl grosse Geschmacks-
tiefe gaben. Den Tellerrand 
schmückten Dreieckchen von 
geschmorten Randen (s. Bild 
unten). Dazu wurde der 
 Hallauer Sauvignon blanc 2014 
von Ernst Gasser-Bircher gereicht: 
Aromen von Cassisblättern, 
Brennnessel, frischem Gras – 

saftig, rassig, fein und frisch. 
Weil er praktisch keine Rest-
süsse hat, kam er bei der Mango 
an seine Grenzen. Die asiatisch 
gebackene Forelle duftete nach 
fünf Gewürzen (Sternanis, 
 Sichuanpfeffer, Zimtkassie, 
 Fenchel, Gewürznelke, viel-
leicht auch Ingwer) und war ein 
überaus knuspriges Fischlein, 
begleitet von Endiviensalat und 
Wasabi. Dazu ein Glas Aagne 
Chardonnay 2013 der Familie 
 Gysel: Zitrus noten, kräftiger 
Körper, viel Extrakt und, dem 
Hausstil treu, ein Quäntchen 
Restsüsse. And where is the 

beef? Diese Frage beantwortete 
ein scharf angebratenes, innen 
sehr saftiges Wagyu-Hackbeef-
steak mit Markknochen und 
Polentaschnitte, Dattel tomaten 
und Sprossen (s. Bild links), das 
vom Siblinger Eisenhalder 2011 
 Pinot noir «Alte Reben» von GVS 
in der Magnumflasche begleitet 
wurde: Erdbeerduft, Zedern-
holznoten, solider Body, im Ab-
gang lang und leicht bitter. Als 
Dessert gab es ein Stückchen 
New York Cheese Cake, konfierten 
Rhabarber und ein zart schmel-
zendes Erdbeersorbet, zum 
 Kaffee hausgemachte, zum Teil 
eisgekühlte Pralinés. (us)

Weinfachberater Gabriel Batista am «Wineplease». Bilder Ulrich Schweizer

Packend bot die Sängerin 
Kornelia Bruggmann am 
Sonntag zum Auftakt des 
Jazzfestivals die «Canti del 
Capricorno» von Giacinto 
Scelsi in der Kasematte dar. 

VON ALFRED WÜGER 

SCHAFFHAUSEN «Ich glaube, ich höre 
 etwas», sagte jemand, und tatsächlich, 
so war es: Eine Stimme von weit her 
wurde nach und nach deutlicher ver-
nehmbar, und der Schatten an der 
Wand wurde grösser; geworfen wurde 
er von Kornelia Bruggmann, die sich 
langsam in die Kasematte des Munots 
hineinbewegte, wo 120 Stühle aufge-
stellt worden waren, die nun alle be-
setzt waren, ja die ganze Kasematte 
war voller Leute – darunter viele Künst-
ler –, die gekommen waren, um die 
erste Aufführung der «Canti del Capri-
corno» des italienischen Ausnahme- 

und Aussenseiterkomponisten  Giacinto 
Scelsi zu erleben. Es gibt Musik, der 
wird man durch blosses Zuhören nicht 
gerecht, und Scelsis «Canti del Capri-
corno» – Gesänge des Steinbocks – 
 gehören eindeutig in diese Kategorie: 
Man muss sich dieser Musik aussetzen, 
sich von ihr mitnehmen lassen. Das 
war zu Beginn gar nicht 
so einfach. Oft war das 
zu Hörende derart leise, 
dass es durch die Geräu-
sche der Schritte des Pu-
blikums im Kies fast 
überdeckt wurde. Auch 
drang einmal ein Mar-
tinshorn von der Stadt 
her in die Komposition 
und der eine oder an-
dere Handy-Klingelton.

Martinshorn und Klingeltöne
Störend aber war das im Grunde 

nicht, was nicht zuletzt am offenen, ge-
räuschhaften Charakter der «Canti del 
Capricorno» lag. Kornelia Bruggmann 
hatte jetzt einen Gong ergriffen, schlug 
ihn mit dem Griff des Schlägels, sang 

dazu … Sang? Eher: Sie lotete die Mög-
lichkeiten der Stimme aus, bis in die 
Geräuschhaftigkeit, ins tierische Röh-
ren, ins zarteste Flöten hinein und am 
andern Ende hinaus in das Brünstige. 
Sie spielte den Kontrabass, duettierte 
mit dem Saxofonisten Tobias Haug und 
mit dem Perkussionisten Marcello 

 Mosca, verwandelte sich 
beim Tanz auf einem 
kleinen Podest in die 
Schamanin, die einen 
Fruchtbarkeitsritus ze-
lebriert – diese Körper-
lichkeit, diese Sinnlich-
keit! Und das Kleid war 
rot. Gebrochen zwar, 
changierend, weinrot, 
aber gerade dadurch be-

stechend. Und dann war da das über 
den Arm gestülpte Fuchsfell. Die Hand 
im Innern des Tiermauls gab dem Balg 
eine  Mimik, eine Sprache. Wer würde 
nicht gerne wissen, was in einem Fuchs 
vorgeht, wer würde nicht gerne wissen, 
wie ein Tier die Welt erlebt? War es, 
wie gesagt, am Anfang nicht so ganz 
leicht, in diese ungewöhnliche Darbie-

tung hineinzufinden und zu ihrem In-
halt vorzustossen, gelang das mit der 
Zeit immer  besser. Man bekam auf eine 
gewisse Weise Flügel. Oder eine 
 Gänsehaut. Oder beides.

Musikalisches Stationendrama
Das an Gesänge von Schamanen 

bei den Naturvölkern gemahnende 
Werk von Giacinto Scelsi wurde durch 
die Performance von Kornelia Brugg-
mann zu einer Art musikalischem 
 Stationendrama. Einmal flüsterte sie 
sogar durch einen Lichtschacht von 
der Zinne herunter. Und das alles un-
verstärkt! Lediglich bei ein paar Über-
brückungen musste Elektronik helfen.

Einen solchen Auftakt zu einem 
Jazzfestival, ja überhaupt eine solch 
eigenwillige Performance hat es in 
Schaffhausen noch nicht gegeben. Der 
Auftritt ist ein Höhepunkt in diesem 
Konzertjahr. 

Die nächste Aufführung der 
 «Gesänge des Steinbocks» von Giacinto 
Scelsi mit Kornelia Bruggmann findet 
am 9. Mai, wiederum in der Kasematte 
des Munots, statt.

So dramatisch äussert sich die Seele

Konzert

Klassikklänge auf 
Schlaginstrumenten

«Melodisch-rhythmische Musikbilder», 
so hiess das Motto des letzten Konzer-
tes der Frühlingssaison in der Reihe 
«Klassik im Rüden», dargeboten je-
weils im historisch-prachtvollen und 
akustisch optimalen Zunftsaal. Gegen 
50 Zuhörer nahmen an diesem solisti-
schen Konzert teil. Kein Wunder, trat 
doch als Solist der an der Musikschule 
Schaffhausen für Perkussion und 
Schlaginstrumente wirkende und inter-
national als Solist bekannte Severin 
Balzer auf. So kamen – sehr zur Freude 
des sympathisch begrüssenden Jann 
Flütsch – zahlreiche seiner Schüler mit 
ihren Eltern sowie auch solche, die 
Hausmusik mit Schlaginstrumenten 
pflegen, sowie sonstige Neugierige zu 
diesem solistischen Auftritt. Denn der 
begnadete Solist liess am einstündigen 
Matinee-Konzert die zwei Instrumente 
Marimbafon und Vibrafon mit Cymba-
les Antiques erklingen. Instrumente, 
deren Ursprung eigentlich bei den Na-
turvölkern wie auch unsern Urahnen 
liegen, als Hölzer und später auch 
 Metalle als Klangmittel zur Kommuni-
kation und für rhythmische rituelle 
Tänze eingesetzt wurden. 

Weiche und harte Klänge
Wurde in der klassischen Musik 

einst das Schlagzeug gleich welcher 
Art nur des Effekts und des Rhythmus 
willen eingesetzt, bekam es mit dem 
Aufkommen der Jazzmusik bedeutend 
mehr spielerische Freiheit. Besonders 
eindrücklich hörbar in der Komposi-
tion von Johann Sebastian Bach: 
 Prélude, Courante, Menuet, Gigue aus 
BWV 1007 in einer Bearbeitung für 
 Marimbafon von Severin Balzer selbst. 
Noch immer ist Bachs Tonsprache un-
verkennbar, vom souveränen Solisten 
virtuos mit vier Schlägern brillant dar-
geboten. Severin Balzer unterliess es 
mit Absicht, in seinem zehn musikali-
sche Nummern umfassenden Pro-
gramm einschlägige bekannte Kompo-
sitionen erklingen zu lassen. Vielmehr 
berücksichtigte er Werke zeitgenössi-
scher Perkussionsmusiker. Und mit 
einer «Meditation» brillierte er einfühl-
sam ebenfalls mit einer Komposition 
aus seiner eigenen Feder. Und so hörte 
man abwechslungsweise den eher wei-
chen Holzklang des Marimbafons und 
die eher strengen metallischen Töne 
des Vibrafons, bestückt mit glocken-
ähnlichen Cymbales Antiques: Klang-
vergleiche zum Diskutieren. Das Publi-
kum zeigte sich vom Gehörten total be-
geistert. Arnold Sigg

ZUNF TSAAL ZUM RÜDEN
Reihe «Klassik im Rüden»

Die Performerin Kornelia Bruggmann gibt in den «Gesängen des Steinbocks» von Giacinto Scelsi (1905–1988) auch dem Fuchs eine Mimik und eine Stimme. Bild Jeannette Vogel

Wer würde nicht 
gerne wissen,  

was in einem Fuchs 
vorgeht oder  
wie ein Tier  

die Welt erlebt?



Ausgehtipp

 Samstag, 11. April

Lasst uns zuhören!
Papier, Stift und ein gerissener 
Kopf – mehr braucht es nicht für 
das Spiel «Stadt – Land – Fluss». 
Und genau auch diese Utensilien 
benötigen Autoren, um ihre litera-
rische Leidenschaft auszuleben. 
So steht die diesjährige «Erzähl-
zeit ohne Grenzen» auch unter 
diesem Motto und wird heute 
Abend im Stadttheater mit dem 
Autor A. Camenisch im musikali-
schen Rahmen von H. Hassler 
 eröffnet. 

Anlass: «Erzählzeit ohne Grenzen» 
Ort: Schaffhausen, Stadttheater  
Zeit: 19 Uhr

 SMS-Umfrage

Das Ergebnis:
Braucht es eine  

neue Nationalhymne?

Ja 22 %

Nein  78 %
Eine klare Sache: Die Mehrheit der 
Teilnehmer findet nicht, dass die 
Schweiz eine neue Titelmelodie 
braucht. Der «Schweizerpsalm» soll 
also weiterhin gesungen werden.

Chnopf der Woche

Samuel Luca Kolb
Geboren am 6. April, 21.19 Uhr
Gewicht: 2460 Gramm
Grösse: 48 Zentimeter

Die glücklichen Eltern:  
Katharina und Christian Kolb  
aus Schaffhausen

Einen ganzen Monat vor dem ge-
planten Geburtstermin kam das 
Frühchen Samuel zur Welt. Die 
glücklichen Eltern hatten ihr Erst-
geborenes nämlich erst am 3. Mai 
erwartet. «Samuel hat uns über-
rascht, aber glücklicherweise hat-
ten wir schon alles Nötige vorberei-
tet», sagt Vater Christian. Kennen-
gelernt hatte sich das Paar vor 
zehn Jahren an einem Weinfest  
in Stuttgart. Liiert sind die beiden 
aber erst seit 2007. Heute arbeiten 
beide Elternteile in der Firma 
Bosch in Beringen, jedoch in ver-
schiedenen Bereichen. Am meisten 
freuen sie sich darauf, bald nach 
Hause zu kommen und zusammen 
mit ihren beiden Katzen das Leben 
als Familie zu geniessen. (sbr)

Städtischer, ja urbaner ist 
Schaffhausen nirgends als  
in der Kammgarn-Beiz,  
und Schwellenangst ist  
hier fehl am Platze.

VON LUKULLUS 

Grosse Lüftungsroh- 
re und Industrie-
hängelampen geben 
dem Lokal einen luf-
tigen Loftcharakter, 
auf den klassischen 
Holzstühlen (Hor-
gen-Glarus) an Holz-

tischen mit Stahluntergestell können 
sich einige Dutzend junge und ältere 
Asphaltcowboys und Stadtindianerin-
nen aller Stämme zeitlos wohlfühlen, 
denn sie werden freundlich, langsam 
und kompetent auf Augenhöhe, das 
heisst per Du, beraten und bedient.

Die vegetarische Wochenspeziali-
tät ist Moussaka (21 Franken), die Wo-
chenpasta sind Spaghetti Bolognese 
(Fr. 20.–). Die Kinderteller sind hier 
nicht etwa lust- und fantasielose Schni-
pos, sondern alle Hauptspeisen zum 
halben Preis. Das Mittagsmenü gibt es 
jeden Tag in einer vegetarischen Va-
riante (Fr. 15.50) beziehungsweise mit 
Fleisch oder Fisch (Fr. 18.50). Die Ran-
densuppe (wörtlich genommen sowieso 
die einzige politisch-geografisch kor-
rekte Suppe für den Kanton Schaffhau-
sen!) ist mit Rahm verfeinert, der Salat 
kommt mit French Dressing, einzig der 

fade Tomatenschnitz stört seine saiso-
nale Zusammensetzung ein wenig.

Die Tofu-Kräuter-Piccata, die Lu-
kullus gewählt hat, erweist sich als 
recht trockene Angelegenheit, die wür-
zige Ratatouille will das mit reichlich 
Olivenöl ausgleichen. Lukullus’ Beglei-
tung findet Lyoner Kartoffeln und ge-
schmorten Lattich gute Beilagen zum 
grillierten, leider etwas moorigen 
Zuchtlachsschnitzel. Dieses ist von sich 
aus so fett, dass es auf seinen Rotwein-
buttertupfer ohne Weiteres verzichten 
kann; deshalb kommt es schliesslich zu 
einem fairen Rotweinbutter-Transfer 
vom Fischmenü auf die Tofu-Pucks. 

Gute Weinkarte und Monatsbier
Die Weinkarte präsentiert die sehr 

menschenfreundlich kalkulierten High-

lights aus dem Blauburgunderland zu-
erst übersichtlich, weiter hinten werden 
sie vorbildlich genau und kenntnisreich 
kommentiert. Bei den Weissen zu nen-
nen sind: Räckedorn von GVS für Fr. 32.– 
die Flasche, ferner aagne Pinot blanc-
Chardonnay, Mühliwy GF 48-12 von 
Christoph Stoll und Federweissen von 
Baumann. Rote: Eine besonders feine 
Flasche ist die Auslese Pinot noir von 
Baumann für Fr. 39.– ; der rote Haus-
wein mit dem alemannisch-spätfranzö-
sischen Namen Ruusch (Fr. 6.– pro Dezi) 
ist eine Cuvée in Schwarz-Purpur mit 
dem süffigen, unkomplizierten Charme 
eines mediterranen Pizzabegleiters und 
einem Hauch volatiler Säure.

Jeden Monat ist ein spezielles Bier 
im Angebot. Das Johanniter-Bier der 
Kulturstiftung Komturei in 9555 Tobel 

sei warm empfohlen – also nicht aus 
dem Kühlschrank. «Ist gut, tut gut», 
verkündet der Flaschenhals.

«Chaute Housi» zum Schluss
Eine Entdeckung ist das nach sei-

nem Erfinder benannte Erfrischungs-
getränk Chaute Housi, ein doppelter 
Espresso im grossen Glas mit viel 
Milch und Eiswürfeln. Nach dessen Ge-
nuss ist Lukullus wach genug, um die 
Regale mit Spielkarten und klassischen 
Brettspielen zu entdecken, die einen 
Nachmittag haptisch-analog im Flug 
vergehen lassen könnten: Schach, 
Scrabble, Jass und Poker. Als Kultur-
impuls aus dem mediterranen Raum 
steht ein grosses Backgammon bereit 
für eine sentimentale Reise in die Ver-
gangenheit, zur Rekonstruktion von 
Jugendsünden – leider mit einem Stein 
zu wenig, ausgerechnet einem roten.

PS: Eine Spezialität ist der «Förderbör-
ger» für knapp 20 Franken (auch vegi), 
den man dann umsonst bekommt, wenn 
man den Jahresbeitrag für den Kultur-
verein Contempo bezahlt. 

Restaurant Kammgarn, Schaffhausen. Öffnungszeiten: Dienstag  
bis Donnerstag, 11.30 bis 23.30 Uhr, Freitag und Samstag, 11.30 bis 
1.30 Uhr, Telefon 052 625 24 03

Beizenbummel (XI) Kammgarn-Beiz

Ein Hauch von Grossstadt, zum Fressen gern

Zur Eröffnung schrieben die SN 1997: «Die grosszügige Fabrikatmosphäre der ‹alter-
nativen› Zeit vereinigt sich nun mit einer schicken, etablierten Kulturhalle.» Bild Lukullus

Die Sängerin Kornelia  
Bruggmann führte Kinder 
des Zündelgutschulhauses  
in Schaffhausen durch  
die vielfältigen Klangwelten 
der menschlichen Stimme.

VON ALFRED WÜGER 

In der Aula des Zündelgutschulhauses 
wurde am Donnerstagmorgen um 
neun Uhr den Schülern der sechsten 
Klasse von Christian Richli etwas ganz 
Besonderes geboten: nämlich der Ein-
blick in das, was die Stimme einer zeit-
genössischen Sängerin kann und wie 
die Möglichkeiten der menschlichen 
Stimme in eine zeitgenössische Kom-
position eingearbeitet werden können. 
Gleich vorweg: Es war eine lustvolle 
Musikstunde, die den Schülerinnen 
und Schülern ganz offensichtlich gros-
sen Spass bereitete.

Pythagoras und der Steinbock
Kornelia Bruggmann, so heisst die 

Sängerin, begrüsste jedes einzelne 
Kind, das hereinkam, per Handschlag. 
Dann setzten sich die Kinder auf 
21  Stühle, die im Kreis aufgestellt wa-
ren. Ausserdem waren da ein Kontra-
bass, ein Flügel, auf dem Boden ein zu-
sammengerollter Pelz. Christian Richli 
sagte: «Frau Bruggmann nimmt euch 
jetzt auf eine Entdeckungsreise mit.» 
Und so war es. Es begann mit gespiel-
tem morgendlichem Gähnen, einem 
Atem, dem sogleich ein Klang beige-
mischt wurde. So natürlich sind die 
Anfänge des Singens! Dann folgten 
ein «A-ha», ein «O-ho», das «U-hu, 
u-hu, u-hu» mit fallender Melodie. Am 
Boden lag ein Monochord, ein Reso-
nanzkasten, über den mehrere Saiten 
in gleicher Stimmung gespannt wa-
ren. Kornelia Bruggmann erläuterte 
die physikalischen Gesetze der Töne, 
die der griechische Mathematiker Py-

thagoras entdeckt hatte. Man stand im 
Kreis, sang zu den Geräuschen des 
Monochords, spürte, wie der eigene 
Körper zum Klangkörper wurde, und 
dann zeigte Kornelia 
Bruggmann Partituren, 
erklärte deren Sinn und 
kam so nach und nach 
auf das Werk zu spre-
chen, das sie am 3. und 
am 9. Mai im Rahmen 
des 26. Schaffhauser 
Jazzfestivals in der Ka-
sematte des Munots 
aufführen wird: die «Ge-
sänge des Steinbocks», 
eine musikalisch-visuelle Neuinter-
pretation der «Canti del Capricorno» 
des italienischen Komponisten Gia-
cinto Scelsi (1905–1988) für Frauen-
stimme, Instrumente und Elek tronik.

Auf dem Boden lagen im Kreis 
 einige Partiturseiten des Werks. «Als 
ich das Werk auswendig lernte», sagte 
Kornelia Bruggmann, «habe ich meine 

ganze Küche damit ta-
peziert.» Nun widmete 
sie sich dem ersten 
Stück der «Gesänge des 
Steinbocks». Darin wer-
den die Ahnen gerufen. 
Im zweiten Gesang ant-
worten sie dann. Unter 
Anleitung der Sängerin 
erzeugten die Kinder 
mit den Mündern Ge-
räusche, die wie der Re-

gen klangen,  Kornelia Bruggman nahm 
das Fell vom Boden, es erwies sich als 
Fuchspelz mit Kopf, und stülpte es sich 
über den Arm und schloss so – es gab 
natürlich nur Kürzestabschnitte des 

scelsischen Werkes zu hören – den 
Kreis zum Anfang.

Vielleicht sogar zum Konzert
Einige der Kinder lachten oder 

 kicherten in sich hinein, alle sassen sie 
gebannt im Kreis, und auch der Mit-
organisator des Jazzfestivals, Urs 
 Röllin, hörte mit offenem Mund zu, 
während Kornelia Bruggmann sozusa-
gen zur Schamanin wurde. Dann war 
die Stunde zu Ende. «Und, wie war’s?», 
fragten wir. «Frau Bruggmann hat eine 
kräftige Stimme und eine gute Aus-
strahlung.» – «Sie kann megagut erklä-
ren.» – «Ich fand es schon sehr speziell.» 
– «Das waren unglaubliche Geräusche.» 
Ob sie ans Konzert in der Kasematte ge-
hen, darüber waren sich die Mädchen 
und Jungen noch nicht sicher. Nun, viel-
leicht geht ja die ganze Klasse.

«Das waren unglaubliche Geräusche»

Die Kinder und im Hintergrund Urs Röllin lauschen den Klängen, die Kornelia Bruggmann dem Monochord entlockt. Bild Michael Kessler

«Frau Bruggmann 
kann megagut  

erklären, und sie 
hat eine gute  

Ausstrahlung.»
Stimmen von Schülerinnen

der 6. Klasse von Christian Richli
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